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KONTERADMIRAL a. D. GADOW 


Seemacht USA. 


1. 


Der Entſchluß der Vereinigten Staaten, ſich der Entwicklung einer See⸗ 
macht zuzuwenden, wurde im Befreiungskrieg gegen England 1775 82 ge⸗ 
boren. George Waſhington erkannte die auf Englands Seemacht beruhende 
gewaltige Überlegenheit und ſchrieb, mit Bezug auf die franzöſiſche Hilfeleiſtung, 
an Lafayette: „Bei jeder Unternehmung und unter allen Umſtänden iſt eine 
Übermacht zur See als die Grundlage zu betrachten, auf der letzten Endes jede 


Hoffnung auf Erfolg beruht.“ Zu nennenswerten eigenen Seekampfmitteln der 


Amerikaner kam es dabei noch nicht, vielmehr wurden die erſten brauchbaren 
Kriegsſchiffe zum Kampf gegen die Barbareskenſtaaten im Mittelmeer und zur 
Wahrung der amerikaniſchen Handelsintereſſen zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
gebaut, um 1812 im Kriege mit England ihre eigentliche Feuertaufe zu emp⸗ 
fangen. Die hierbei beteiligten Fregatten, namentlich die „Conſtitution“, die 
ſich ſehr erfolgreich gegen engliſche Gegner geſchlagen hatten, und ihre Führer 
bilden heute noch den Stolz der amerikaniſchen Seetradition; die „Conſtitution“ 
nimmt es an Verehrung mit der „Vietory“ Nelſons auf. Die nächſte größere 
Seekriegsgelegenheit war der Sezeſſionskrieg 1861 65. Das ſtrategiſche Er- 
gebnis war die Erdrückung der Südſtaaten durch Seeblockade und Landkrieg, 
das praktiſche die klare Erkenntnis von der Bedeutung der nordamerikaniſchen 
Seemacht, die hiermit feſt im Bewußtſein der Nation begründet war. Auch 
diesmal hatte England mit ſeiner unneutralen weitgehenden Unterſtützung der 
Südſtaaten den Lehrmeiſter abgegeben, und die Schriften des Kapitäns Mahan, 
namentlich ſein Werk „Influence of Seapower on History“ vertieften die 
Lehre, wenngleich wohl noch nicht erkannt wurde, daß für ein maritimes Welt- 
reich wie England andere Bedingungen ſprechen als für die kontinental beſtimmte 
amerikaniſche Macht. Eine Frucht der neuen Gedankenrichtung war der impe- 
rialiſtiſche Ausbruch von 1898 gegen Spanien unter dem Vorwand kolonialer 
Mißwirtſchaft, der die USA. nach Kuba und Puertorico, nach Guam und den 
Philippinen führte, alſo weit über die eigenen Gewäſſer hinaus, in denen die 
Verdrängung läſtiger fremder Herrſchaft als ausreichendes Motiv hätte gelten 
können. Auch die Annexion der Hawaii⸗Inſeln 1897 fällt in dieſe Periode des 
erweiterten Ausblickes und wachſenden Machtbewußtſeins. Die gegen Spanien 
kämpfende Flotte war bereits modern und der veralteten gegneriſchen weit über- 
legen, der vor Havanna und Manila erworbene Kriegsruhm daher leicht verdient 
und ſtark übertrieben, wie bei jungen Völkern natürlich. Der Weltkrieg fand 
die amerikaniſche Seemacht, der Theodore Rooſevelt einen weiteren ſtarken Auf⸗ 


trieb gegeben hatte, an dritter Stelle hinter England und Deutſchland, mit 


mächtigen Schlachtſchiffen, verhältnismäßig wenig Kreuzern, aber vielen Torpedo⸗ 
booten (Zerſtörern). Der Beitrag der USA. nach ihrem Kriegseintritt beſtand 
hauptſächlich im Auslegen von Minen in der nördlichen Nordſee und in der 
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Geſtellung von Zerſtörern zur Sicherung der Transporte und Geleitzüge und 
zur Überwachung der U-⸗Boot⸗werdächtigen Gebiete in Atlantik und Mittelmeer, 
ohne daß unſere U-Boote von dieſer Tätigkeit und dem dabei bewieſenen Eifer 
einen bedeutenden Eindruck gehabt hätten. Daneben natürlich in größter Mate- 
riallieferung. Die eigentliche Seekriegserfahrung blieb dabei gering. 

Mit Kriegsende war die Konftellation eingetreten, die der Tirpitzſchen Flotten⸗ 
gründung als für England abſchreckend vorgeſchwebt hatte: die Vernichtung der 
deutſchen (und öſterreich-ungariſchen und ruſſiſchen) Seemacht zugunſten eines 
mächtigen Rivalen, der ſeit 1916 den Entſchluß gefaßt hatte, eine Flotte 
„second to none“ zu bauen. Der Rat dazu war von Oberſt Houſe an Wilſon 
ergangen und wurde ſchärfſtens wiederholt angeſichts des Tumultes und Macht⸗ 
kampfes auf der Verſailler Friedenskonferenz. Die Idee faßte Wurzel, daß 
die Vereinigten Staaten einer ähnlichen Lage, zugleich aber auch ſolchen Zu— 
mutungen ſeitens Englands an die neutrale Schiffahrt wie in den erſten 
Kriegsjahren, nie wieder anders als in höchſter Seeſtärke gegenüberſtehen wollten. 

Jedoch das mächtige Flottenprogramm verlor mit dem Verhallen des Kriegs- 
lärms viel von ſeiner Anziehungskraft. Man ſah England beſtrebt, ſeine Flotte 
zu vermindern und ſeine militäriſchen Ausgaben herabzuſetzen, um ſich wieder 
voll dem Aufbau ſeiner Märkte widmen zu können. So fand ſich der Weg der 
Verſtändigung über die Flottenſtärken im Vertrag von Waſhington, 6. Februar 
1922, der die Parität England — Amerika in Schlachtſchiffen und Flugzeug⸗ 
trägern feſtlegte, das ſeit 1915 in China um ſich greifende Japan militäriſch 
herabdrückte und aus China entfernte, Frankreichs und Italiens Stärke gleich— 
falls regelte. Alle Mächte, auch England trotz des Ingrimms ſeiner Admirale, 
fügte ſich dieſem Diktat der rüſtungsfähigſten, reichſten Großmacht. Die fol- 
genden Jahre brachten über Marktkonkurrenz, Kautſchukmonopol und Olkämpfe 
eine ſteigende Verſchärfung des Verhältniſſes zu England, die 1928, als ein 
neuer Flottenvertrag über Kreuzer, Zerſtörer und U-Boote nötig wurde, in 
Auſten Chamberlains Frontbildung mit Frankreich gegen die USA. ihren Höhe— 
punkt erreichte. Gegenſtand des Konfliktes waren die Kreuzer, von denen Amerika 
die ſchwere Klaſſe bei beſchränkter Zahl, England leichtere bei höherer Anzahl 
bevorzugte, entſprechend den verſchiedenen Bedürfniſſen beider Mächte. Nach 
Chamberlains Sturz wußte Macdonald dieſe Frage zuſammen mit Präſident 
Hoover zu ſchlichten und im Flottenvertrag von 1930 zu regeln, zugleich aber 
auch den ſonſtigen Streitpunkten die Spitze zu nehmen. Seit dieſem Zeitpunkt 
iſt das Verhältnis als geglättet zu betrachten. Wo ſich noch Differenzen zeigten, 
wie in der Frage der Sanktionsblockade gegen ein Völkerbundsmitglied (Italien), 
die amerikaniſche Intereſſen verletzen konnte, beeilte ſich die engliſche Politik 
(Baldwin), zu verſichern, daß ſtets die amerikaniſche Auffaſſung zuvor eingeholt 
würde. Ebenſo vermied es England, künftig in ſeinen weſtindiſchen Beſitzungen, 
von den Bermudas bis Trinidad und Jamaika, irgendwelche Macht zu betonen, 
und beſchränkte ſeine dortigen Streitkräfte auf das notwendigſte. Von der 
Gegenſeite erwiderte man, indem nicht mehr von einem Verkauf der Inſeln 
gegen Aufrechnung der Kriegsſchulden geſprochen wurde, was zeitweilig zum 
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Thema geworden war. Die beiden Seemächte ſtanden ſich, wenn nicht näher 
befreundet, ſo doch indifferent gegenüber; England im ſtillen Bewußtſein einer 
dennoch gewahrten Überlegenheit durch die kriegserprobte Qualität ſeiner Flotte, 
ſeinen Reichtum an Stützpunkten und ſeine weit größere Handelsflotte. Eine 
ſtärkere politiſche Übereinftimmung ergab ſich feit 1931 mit dem japaniſchen 
Einbruch in die Mandſchurei, womit die 1922 ſo mühſam geregelte oſtaſiatiſche 
Frage und ein wiedererſtarktes Japan neu ihr Haupt erhoben. Die Flottenverträge 
von 1922 und 1930 verloren mit der japaniſchen Kündigung Ende 1936 ihre 
Gültigkeit, und Unſicherheit über die Flottenſtärke kehrte wieder ein, obgleich 
die übrigen Mächte — auch Deutſchland — in einem neuen Vertrage 1936/37 
wenigſtens in obere Grenzen der einzelnen Schiffsklaſſen gewilligt hatten. Jedoch 
auch hier beginnen bei den Schlachtſchiffen die Grenzen ſchon wieder zu ver— 
ſchwimmen (ſiehe unten). 


II. 


Die marinepolitiſchen und ſtrategiſchen Richtlinien der USA. find etwa die 
folgenden: der nordamerikaniſche Kontinent kann vernünftigerweiſe als unan⸗ 
greifbar angeſehen werden, und wenn ſchon angreifbar, als unerſchütterlich. Sein 
Reichtum an Rohſtoffen und Nahrungsmitteln iſt ſprichwörtlich und demjenigen 
z. B. Rußlands auch darin noch überlegen, daß tropiſche und ſubtropiſche Pro— 
dukte gleichfalls nicht ganz fehlen. Die wenigen verbleibenden Lücken in der Geſamt⸗ 
verſorgung, wie Kautſchuk, Kaffee, Seide und eine Reihe von Mineralien zur 
Stahlvergütung u. ä., ſind nicht derart, daß ſie das Land in Abhängigkeit von 
ſeinen Seeverbindungen bringen und damit Seekriegsgefahren ausſetzen. Für 
das nordamerikaniſche Feſtland kann daher als Axiom gelten, daß es an ſich 
keiner offenſiven Seerüſtung bedarf. Anders ſteht es mit dem Schutz ſeiner im 
Verlauf imperialiſtiſchen Dranges hinzugewonnenen Außenbeſitzungen in Weſt⸗ 
indien, Alaska mit Mleuten, Hawaii und Philippinen nebſt Guam, ſowie feinen 
Handelsintereſſen im mittleren und ſüdlichen Teil feines Kontinents, in Oft- 
aſien und überhaupt in Überſee. Als Stichworte der geſamten Außenpolitik und 
damit der Wehrpolitik findet man daher: 1. Schutz der Monroedoktrin, 2. Wah⸗ 
rung der Einwanderungsſperre, 3. offene Tür in China, 4. Neutralitätsrechte 
im Kriege, und neuerdings 7. Demokratie gegen Führerſtaaten. 

Zur Frage der Monroedoktrin hat die panamerikaniſche Konferenz 
in Lima die Belehrung gebracht, daß die Regierung der Vereinigten Staaten 
in ihrem Namen ein militäriſches Schutzbündnis von All-Amerika anſtrebt, in 
dem die USA. die natürliche Führung hätten. Die hierzu vorgebrachten Gründe, 
die Hinweiſe auf Angriffsgefahren, die dem ſüdlichen Erdteil durch die Führer- 
mächte drohen ſollen, haben bekanntlich nicht überzeugt, um ſo mehr, als den 
Südamerikanern die wirtſchaftsprotektoriſchen Abſichten der USA. kein Ge- 
heimnis ſind und ihre Ausdehnung auf das Wehrpolitiſche nichts Verlockendes 
hat. In dieſer Hinſicht mußte es alſo bei matten Entſchließungen bleiben und 
für die Wehr⸗ und Seemacht Nordamerikas bei der freiwilligen und unerbetenen 
Aufgabe, Mittel⸗ und Südamerika gegen einen äußeren Angriff zu ſchützen, mit 
dem niemand ernſthaft rechnet. Die Ermächtigung, auch gegen die ſo ſehr bitter 
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gekennzeichnete Handelskonkurrenz, vor allem Deutſchlands, Machtmittel einzu- 
ſetzen oder auch nur zu betonen, wurde den USA. nicht erteilt. 


Über die Berechtigung Amerikas zur Ein wanderungsſperre, deren 
ſtrenger und einſeitiger Handhabung durch die weſtlichen Staaten am Pazifik 
die japaniſche Verſtimmung der erſten Nachkriegszeit entſprang, wird heute nicht 
mehr geſtritten, ſie ſcheidet heute als aktuelles Motiv der Landesverteidigung 
aus, obgleich ſie ſeinerzeit zu deren Verſtärkung beigetragen hat. Wichtiger und 
entſcheidender ſind die Einſtellung und die getroffenen Maßnahmen zur 
Chinafrage. Die Verträge von 1922 hatten die Offene Tür wieder her- 
geſtellt, Japan aus Schantung und allen Privilegien verdrängt, ſeine See⸗ 
rüſtung gefeſſelt und als eine Art Gegenleiſtung den Rüſtungsſtillſtand für die 
Stützpunkte und Poſitionen der Mächte im Halbkreiſe um die japaniſche Inſel⸗ 
ſtellung verhängt. Hiervon wurden betroffen: für England Hongkong, für die 
USA. die Philippinen und Guam nebſt Aléuten, für Japan die Pescadores 
und Formoſa, die Lui⸗Kiu⸗Inſeln, Bonin⸗Inſeln, im Norden die Kurilen, alſo 
die äußeren Inſelketten von Süd bis Nord. Dagegen blieb der militäriſche Aus- 
bau freigeſtellt für England in Singapore, Kanada, Auſtralien und Neuſeeland, 
für Amerika die Weſtküſte, Alaska, Hawaii, für Japan Mutterland und nächſte 
Inſeln. Der Einmarſch Japans in die Mandſchurei 1931, die Gründung 
Mandſchukuos war der erſte Schlag gegen die amerikaniſchen (und ſonſtigen 
fremden) Wirtſchaftsintereſſen, der eine Proteſtnote und die vergebliche Konfe— 
renz der „Neunmächte“ in Brüſſel nach ſich zog. Jedes weitere Ereignis von 
1933 bis heute verſtärkte den amerikaniſchen Widerſtand bis zu den beiden 
ſcharfen Noten Ende 1938 und der Anleihegewährung an Tſchiang⸗Kaiſchek. 
Militäriſch fand dieſe Spannung ihren Ausdruck in der völligen Hinwendung 
zum Stillen Ozean, in bedeutender Aufrüſtung, drohenden und immer weiter 
ausgreifenden Flottenmanövern, nach Ablauf der Verträge auch im Ausbau 
neuer Stützpunkte, und im Schwanken der Politik gegenüber den Philippinen, 
denen das Geſetz vom 24. Mai 1934 die völlige Unabhängigkeit zum 4. Juli 
1946 in Ausſicht ſtellt. Der gegenwärtige Stand der Dinge iſt etwa der: die 
ſchon genannten Flottenmanöver haben, urſprünglich von der Verteidigung der 
kaliforniſchen Küſte und des Panamakanals, dann Hawaiis, ausgehend, ihren 
Bogen immer weiter geſpannt, im Norden über Alaska zu den Aleuten, im 
Süden bis Samoa, Palmyra, Johnſton und zu den Phönixinſeln, von denen 
Canton und Enderbury den Engländern (Neuſeeland) ſo großzügig fortgenom⸗ 
men wurde. Wenn dieſe die Blattflächen eines Speeres bezeichnen, ſo weiſt die 
Spitze über die jüngſt ausgebauten Atolle von Midway, Wake — Island — 
ſeit einigen Jahren Etappenweg der Panamerican Airways — auf Guam 
und die Philippinen. Der Wiederaufbau des ſeit 1922 militäriſch wenig beach⸗ 
teten Guam als U- Boot- und Luftſtützpunkt unmittelbar in der japaniſchen 
Inſelwelt müßte die ſtrategiſche Fühlung herſtellen, daher als Provokation 
wirken und wurde daher einſtweilen zurückgeſtellt. Für die Philippinen wird 
zur Zeit mit Einverſtändnis ihrer Bewohner ein Status als Dominium 
Amerikas angeſtrebt. In japaniſchen Augen bedeutet das unabläſſige ſtrategiſche 
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Vordringen der USA. im Stillen Ozean — auch im Norden über die Meuten 
nach Ruſſiſch⸗Petropawlowſk auf Kamtſchatka — in Verbindung mit den 
Rüſtungen, der Chinapolitik und Übereinſtimmung mit England eine klare 
Angriffsdrohung. 

Das Neutralitätsrecht als beſtimmender Faktor der amerikaniſchen 
Marine⸗ und Außenpolitik hat ſtarke Schwankungen durchgemacht. Die Grund- 
anſchauung von der „Freiheit der Meere“, fußend auf Grotius' „Völkerrecht“, 
formulierte Präſident Jefferſon zur Zeit der Franzöſiſchen Revolution mit der 
Forderung, der Neutrale müſſe friedlich ſeinen Geſchäften nachgehen und mit 
Kriegführenden wie mit allen anderen Handel treiben dürfen, „ſo daß der Krieg 
unter anderen für ihn ſein ſoll, als wenn er nicht wäre“. Aber ſolche Forderung 
wurde ſchon 1812 durch Englands Handhabung des Seerechts rauh verneint, 
und im Weltkrieg ebenſo, bis ſtärkere Beweggründe die USA. veranlaßten, ihre 
Proteſte einzuſtellen und gemeinſame Sache zu machen. Eine Folge dieſer Er- 
fahrungen und der Enthüllungen über Kriegsprofite und motive vor der Senats⸗ 
kommiſſion Nye war das Neutralitätsgeſetz von 1937 mit folgendem Kern: das 
Geſetz verbietet bei erklärtem Kriegszuſtand die Ausfuhr von Waffen und 
Kriegsgerät und nach Ermeſſen des Präſidenten auch von ſonſtigen Gütern; 
ferner amerikaniſchen Bürgern die Seereiſe auf Schiffen Kriegführender und 
die Auflegung fremder Anleihen im Lande. Für Rohſtoffe wird Barzahlung 
und eigener Abtransport verlangt, die Bewaffnung der eigenen Handelsſchiffe 
verboten. Die militäriſche Kritik hat daran auszuſetzen, daß dieſes Geſetz den 
„Frieden um jeden Preis“ bedeutet, ſchon im Falle des (unerklärten) China⸗ 
kriegs der falſchen Seite zugute kommt und allgemein viele Rechtsanſprüche 
preisgibt. Die Aufgabe der Seemacht wird jedoch dahin aufgefaßt, die verblie- 
benen und — bei etwaiger Reviſion des Geſetzes neu erhobenen — Rechts— 
anſprüche von vornherein durch militäriſches Aufgebot zu ſchützen. Der Entſchluß 
zur paritätiſchen Seerüſtung mit England war ſchließlich auf jenen ſouveränen 
Mißbrauch des Seerechts durch Bannwarenliſte, ſchwarze Liſte, Rationierung 
der Neutralen, Unterſuchungszwang u. ä. zurückzuführen, was bei aller ſonſtigen 
Übereinftimmung nicht vergeſſen wird. Im übrigen geht Rooſevelts Politik klar 
auf Anderung dieſes Geſetzes aus. 

In der Frontſtellung gegen die Führerſtaaten erkennt 
der prüfende Blick eine Verquickung vieler Motive. Der Verdruß über das 
Eindringen des deutſchen Ausfuhrſyſtems in Südamerika mußte mit jener Vor⸗ 
ſpiegelung drohender militäriſcher Gefahren und Invaſion fremden ſtaatspoli⸗ 
tiſchen Gedankenguts verkleidet werden und zur Begründung der Aufrüſtung 
herhalten. In der Herausſtellung Japans als „weltanſchaulichen“ Gegners, der 
noch dazu phyſiſchen Angriff droht — entgegen jeder Spur von Wahrſcheinlich— 
keit — verbirgt ſich die Abſicht, den Stillen Ozean ganz mit amerikaniſcher 
Macht zu überziehen und mit Gewalt die Entwicklung der oſtaſiatiſchen Frage 
gegen das japaniſche Programm zu beeinfluſſen, zum mindeſten Japan an den 
Verhandlungstiſch zu zwingen. 

Was hiermit alles in allem zum Ausdruck kommt, iſt die geplante Of fen⸗ 
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five in Richtung Oſtaſien als Hauptrichtlinie für den Ausbau der Seemacht. 
Solche einſeitige Offenſive, durch die die ganze Gruppe der Dreiecksmächte ge⸗ 
troffen würde, ſetzte die Übereinſtimmung mit den europäiſchen Demokratien 
und die Pflege des Verhältniſſes zu Sowjet-Rußland voraus, wie geſchehen. 
Militäriſch verlangt ſie die Rückenſicherung der atlantiſchen Küſte, woraus ſich 
jene erfundene Angriffsdrohung, der Ausbau atlantiſcher Stützpunkte und die 
Aufſtellung auch einer atlantiſchen Flotte ergibt. 


FIT: 


Im Aufbau der Seerüſtungen find diefe mehr von der amt— 
lichen Politik Rooſevelts als von nationaler Willensrichtung ausgehenden 
Zielſetzungen deutlich zu erkennen. Schon im Streit mit England 1927/28 über 
die Kreuzer kam zum Ausdruck, daß die USA. große und ſtarke Schiffe mit 
weitem Fahrbereich bevorzugen, da ſie nur mit Kriegshandlungen in großer Ent⸗ 
fernung von der Heimat und in Ermangelung von Stützpunkten rechnen. Das 
gleiche wiederholte ſich bei den Erörterungen über die Größe und Stärke der 
Schlachtſchiffe nach Ablauf der einſchränkenden Flottenverträge und Englands 
Wunſch, die Schiffsgrößen und Schiffskaliber niedrig zu halten, wurde wider— 
ſprochen. So kam die Löſung von der bisherigen Höchſtgrenze von 35000 t für 
Schlachtſchiffe und der Übergang auf 45000 t, den die USA. vorläufig allein 
beabſichtigen — unter der Begründung, Japan baue unbekannte Rieſenſchiffe, 
und auf gleicher Linie liegt die Entwicklung eines gewaltigen Flottentroſſes. 
Dieſer ſoll planmäßig alles Erdenkliche umfaſſen: Werkſtatt, Vorrat⸗ und 
Hoſpitalſchiffe, Oltanker, Schlepper, Mutterſchiffe für Flugzeuge, U-Boote, 
ſelbſt Schwimmdocks uſw. Schließlich ſteht im ſelben Zuſammenhang der mäch— 
tige Ausbau der Flottenluftwaffe an Flugzeugträgern und der 
Stützpunkte. 

Die nach amerikaniſcher Gepflogenheit mit den Namen von Kommiſſions⸗ 
vorſitzenden bezeichneten maßgebenden Flottengeſetze beabſichtigen, den Beſtand 
an Kriegsſchiffen 1. Ordnung (alſo ohne Troß und Kleinkampffahrzeuge) bis 
etwa 1948 auf 1517480 t zu bringen, im Vergleich zur Stärke von 1094850 t 
Ende 1937, alſo eine Steigerung von 40 — 50 v. H. Eine Überſicht zeigt: 


Im Dienſt Im Bau Für 1939/40 
Ende 1938 und bewilligt vorgeſehen 
Zahl 1 Zahl t Zahl t 
Schlachtſchiffe 15 464 300 6 210000 2 90000 
Flugzeugträger 5 120300 2 34 7100 — — 
Schwere Kreuzer 17 161200 1 10000 — = 
Leichte Kreuzer 17 140 500 6 24000 4 24000 
Zerftörer!) 106 143 970 39 62650 8 12800 
U-Boote?) 21 55720 16 23200 8 11600 
211 | 1085990 | 70 | 384550 | 22 | 138400 


) dazu außer Dienft 111 mit 124000 t. ?) dazu außer Dienft 39 mit 24000 t 
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Die Vergrößerung dieſer bereits mächtigen Flotte ſchreitet ebenfo planmäßig 
fort wie die Inſtandſetzung der Staatswerften und Wiedereröffnung zeitweilig 
ſtillgelegter Anlagen wie Staatswerft New Orleans und Panzerplattenwerk 
South Charleſton, Torpedoſtation in Alexandria, Virginia u. a. 

Die Marineluftwaffe hat bereits einen Beſtand von 1600 frontbereiten Flug— 
zeugen erreicht, darunter viele Fernaufklärer, die von der Weſtküſte von Alaska 
und Hawai aus operieren. Eine Endziffer von 3000 Flugzeugen iſt geſetzlich 
feſtgelegt. Ihre taktiſche Verwendung, ihre Zahl und ihr Anſehen als Waffe 
übertrifft alles, was andere Flotten beſitzen. 

Das Perſonal der amerikaniſchen Marine wird ohne Schwierigkeit auf 
110000 Mann geſteigert, jedoch iſt im allgemeinen eine Knappheit zu verzeich- 
nen, fo daß die großen Schiffe meift nur zu 85 v. H. beſetzt find und auch die 
Flottenreſerve bisher bei weitem nicht aufgefüllt werden konnte. Ohne Zweifel 
wird jedoch im Bedarfsfalle ein Wehrpflichtgeſetz dieſe Lücken ſchließen. 

Mit den Stützpunkten kehren wir zur wehrgeographiſchen und ſtrategiſchen 
Seite dieſes Seemachtprogramms zurück. Die Ausdehnung im mittleren und 
ſüdlichen Pazifik wurde ſchon genannt; im Norden ſieht man Sitka (Alaska), 
Kodiak und Dutch Harbor auf den Aleuten zu Luftbaſen werden, Hawaii erfährt 
immer noch Verſtärkung, da man in ihm das Nervenzentrum der Verteidigung 
— und des Angriffs — erblickt, und in Kalifornien entſteht Alameda zur Ent- 
laſtung des immer ſtärker beanſpruchten San Diego. Auch San Franzisko iſt 
Stützpunkt und am Panamakanal die beiderſeitigen Küſtenwerke und Coco Solo 
ſowie Balboa für U-Boote und Flugzeuge. Auf der atlantiſchen Seite treten zu 
der ſtattlichen Zahl von Kriegs- und Verſorgungshäfen neben Guantänamo auf 
Cuba jetzt auch Puerto Rico mit dem ſchon von Kolumbus getauften Hafen 
San Juan, und die Jungfern-⸗Inſeln. 

Dieſe mächtige Flottenrüſtung, der noch ein ſtarkes Heer und eine große 
operative Luftwaffe zuzurechnen iſt, ſcheint neben ihren unmittelbaren Zielen 
beſtimmt, den ſeit Wilſon unſtillbaren Hang Amerikas zum Schiedsrichtertum 
in der Welt neu zu betätigen, und muß zu den maßgebendſten Faktoren in den 
Kämpfen um den Erdraum gezählt werden, mit denen das Jahrhundert be— 
laſtet iſt. 
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eh und Finnland MN 
find übereingekommen, die X 
u Finnland gehörenden 2 
alandsinſeln, die im Zen⸗ m 
trum des nordiſchen Kraft. 8 
feldes liegen und in der m 
Kriegführung und Politik 72 
des Nordens ſtets eine gro⸗ 
ße Rolle geſpielt haben, 
teilweiſe zu befeſtigen. Die 
Genfer Konvention von 
1921 hatte die Entmilitari⸗ 
ſierung der Inſelgruppe 
beſchloſſen, die ſich als ein Zeichnung: 
Riegel zwiſchen den Bott- : RER 
niſchen Meerbufen und die Rudolf Heiniſch 
übrige Oſtſee ſchiebt. Das 
0 nniſche Abkommen gibt Finnland das Recht, in der Zone ſüdlich von Lemland, 
n der u. a. die Inſelgruppen Kökar und Laagskär und die kleinen Eilande der Söglö⸗ 
Gruppe liegen, alle notwendigen defenſiven militäriſchen Maßnahmen zu ergreifen. Die 
Befeſtigung der Aalandsinſeln ſtellt eine wichtige Garantie für den ganzen Oftfeeraum 
dar. Sie iſt der erſte Schritt ſkandinaviſcher Staaten zu einer bewaffneten Neutralität. 


1 WINDELBAND 
Bismarck über das 
deutſch⸗ruſſiſche Verhältnis 1880 


So fehr für Fürſt Bismarck das im Oktober 1879 geſchloſſene Bündnis mit 
Oſterreich⸗Ungarn die feſte Baſis ſeiner ganzen weiteren Außenpolitik geweſen 
iſt, hat er in ihm doch keine die ganze Fülle der möglichen Gefahren ausreichend 
deckende Sicherheit für das Reich geſehen. Deshalb hat er es in verſchiedenſten 
Formen auszugeſtalten getrachtet. Nur der innerſte Kern eines größeren, um- 
faſſenden Syſtemes war es ihm, und dieſem letzteren den ſtarken Nachbarn im 
Oſten einzuordnen erſchien ihm ſtets als deutſches Lebensbedürfnis. Darum iſt 
der Sinn des Zweibundes nicht etwa der Verzicht auf Rußland geweſen. Ganz 
im Gegenteil ſollte dadurch das vollkommen iſolierte Zarenreich gezwungen mer- 
den, feine Balkananſprüche herabzuſchrauben und zur Politik des Dreikaiſer— 
bündniſſes zurückzukehren. Dies Ziel iſt auch erreicht worden im Geheim- 
abkommen vom 18. Juni 1881, in dem die, wie man ſich damals gern ausdrückte, 
drei nordiſchen Mächte ſich wohlwollende Neutralität zuſagten, falls eine von 
ihnen mit einer vierten in Krieg geriete. Es war der Triumph der Bismarckſchen 
Staatskunſt, ein Markſtein auf dem Wege ſeiner Sicherheitspolitik. 

Gelungen iſt dies nur in überaus ſchwierigen Verhandlungen. In deren Ver⸗ 
lauf bildet eine beſonders intereſſante Epiſode der Beſuch des deutſchen 
Kronprinzen, des ſpäteren Kaiſers Friedrich, in Petersburg im Juni 1880 aus 
Anlaß der Beiſetzung der Zarin. Kurz ſind wir über ihn unterrichtet durch die 
Schilderung des Generals von Schweinitz in ſeinen Denkwürdigkeiten (Band II, 
S. 116ff.). Der Kronprinz ſelbſt hat einige Monate ſpäter, im November 1880, 
eine eingehende Aufzeichnung über ſeine Geſpräche mit dem Zaren, dem Thron⸗ 
folger und einer Anzahl ruſſiſcher Staatsmänner, insbeſondere dem in Berlin 
als größten Gegner Deutſchlands angeſehenen Kriegsminiſter Grafen Miljutin, 
dem Kanzler zugeſchickt. 

Dabei hatte der Zar die Zerwürfniſſe des vorigen Jahres, die in ſeinem 
drohenden Brief an Kaiſer Wilhelm gegipfelt hatten, zurückgeführt auf den 
Streit zwiſchen der deutſchen und ruſſiſchen Preſſe, ſowie auf das ſchlechte perfün- 
liche Verhältnis der beiden Kanzler, Fürſt Gortſchakow und Fürſt Bismarck. Der 
Zarewitſch hatte ausgeſprochen, für einen ruſſiſch⸗deutſchen Krieg liege kein 
Anlaß vor außer Bismarcks Wunſch, die baltiſchen Provinzen zu annektieren, 
worauf Friedrich Wilhelm geſchickt geantwortet hatte, dies Gerede ſei genau ſo 
abſurd wie die Fabel vom Teſtamente Peters des Großen, das ſo oft als Beweis 
für die Weltherrſchaftspläne Rußlands zitiert worden, tatſächlich aber in der 
Umgebung Napoleons I. zum Zwecke des publiziſtiſchen Kampfes gegen den Zaris- 
mus verfaßt worden iſt. 

Dieſe Aufzeichnung des Kronprinzen hat Bismarck damit beantwortet, ſein 
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eigenes Urteil über die ruſſiſche Politik und ihre führenden Perſönlichkeiten noch 
einmal zuſammenfaſſend klarzulegen. Kurz nach ihrem Empfang beſuchte 
Schweinitz den Fürſten in Friedrichsruh und fand ihn heftig aufgebracht über die 
Außerungen des Zaren und deſſen Sohnes (Denkw., Bd. II, S. 135 ff.), und 
dieſe Stimmung ſpricht, obwohl ſeitdem einige Wochen verſtrichen, auch aus der 
Antwort, die der Kanzler am 17. Dezember 1880 an Friedrich Wilhelm richtete. 
Ihr voller Wortlaut iſt unten mitgeteilt. Das dem Grafen Herbert diktierte 
Konzept iſt im Friedrichsruher Archiv erhalten. 

Bismarcks Antwort iſt zu verſtehen aus dem Zeitpunkt ihrer Abfaſſung. 
Dezember 1880 war ein kritiſcher Moment für die Bemühungen, das Drei- 
kaiſerverhältnis wiederaufzurichten. Sie waren im September ſtark gefördert 
worden durch den Beſuch des öſterreichiſchen Außenminiſters Baron Haymerle 
in Friedrichsruh; ſeitdem jedoch hatte ſich deſſen Widerſtand neu verſteift. Bei 
dem ruſſiſchen Botſchafter in Berlin Saburow dagegen hatte Bismarck in den 
letzten Wochen beſonderes Entgegenkommen gefunden, und deshalb mußte es ihm 
höchſt unerwünſcht ſein, daß derartiges Mißtrauen gegen ihn perſönlich bei den 
oberſten ruſſiſchen Stellen beſtehe, wie es in den Worten des Zaren und ſeines 
Sohnes zum Ausdruck gekommen war. 

Darum hat er es alsbald durch ſein Tun zu entkräften geſucht. Er lieferte 
den Ruſſen einen klaren Beweis ſeines guten Willens, indem er die Wiener 
unter ſchweres Feuer nahm, um ſie aus ihrer Zurückhaltung aufzurütteln — eine 
Aktion, deren Verlauf aus den in der Aktenpublikation des Auswärtigen Amts, 
Bd. III, S. 148 ff., abgedruckten Stücken bekannt iſt. Gleichzeitig aber hat 
er in ſeiner Antwort an den Kronprinzen mit größter Energie der in Petersburg 
herrſchenden Auffaſſung widerſprochen, unter dankbarer Anerkennung der Ein— 
wände, die Friedrich Wilhelm ſelbſt bereits erhoben hatte. 

Eine charakteriſtiſche Note erhielt Bismarcks Schreiben allerdings durch den 
Wunſch, dem Prinzen, deſſen Hinneigung zu England ihm ſo gut bekannt war, 
nicht im Lichte des einſeitigen und blinden Ruſſenfreundes zu erſcheinen. Deshalb 
hat er hier die eigenen Zweifel an der Dauerhaftigkeit des zur Zeit als ehrlich 
empfundenen ruſſiſchen Friedenswillens ſtärker betont als in ſonſtigen Zeugniſſen 
dieſer Wochen. Lebendig geweſen ſind ſolche Zweifel in ihm von vornherein ſeit 
dem Wiedereinlenken des Zaren im September 1879; gerade aus dieſer Skepſis 
heraus hatte er ſo unabänderlich auf dem Abſchluß mit Oſterreich beſtanden. 
Wenn er ſie jetzt ſelbſt ſo deutlich gegen den Kronprinzen ausſprach und dennoch 
die abſolute Notwendigkeit, das Dreikaiſerbündnis zu erneuern, bejahte, ſo konnte 
er eher hoffen, Verſtändnis für ſeine Argumentation zu finden. 

In ſeinem Brief beruft ſich Bismarck darauf, daß nicht er es geweſen ſei, 
der den Zwiſt mit Rußland hervorgerufen habe, ſondern daß dies ſelbſt, und 
zwar weſentlich unter Miljutins Einfluß, ſich abgewendet und vor allem durch 
verſtärkte Truppenaufſtellung an der Grenze Deutſchland zu Schutzmaßnahmen 
genötigt habe. Dies ſteht im Einklang mit einer großen Zahl längſt bekann⸗ 
ter Ausſprüche von ihm, der allgemeine Tenor ſeiner Darlegungen iſt alſo 
nichts Neues. Dennoch iſt der Brief mit dem knappen Umriß der Vorgeſchichte 
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des Zwiſtes und der Charakteriſierung der im Moment in Petersburg herrſchenden 
Verhältniſſe von hohem Wert. Einmal wegen der Geſchliffenheit und des Glan⸗ 

zes der Sprache. Es iſt der echte Bismarck, der hier zu uns redet, der wunder⸗ 
bare Wortkünſtler, der Meiſter der ebenſo anſchaulichen wie die feinſte Nuance 
erfaſſenden Formulierung. Aber auch ſachlich verdient Intereſſe die Stärke, mit 
der die Überzeugung vorgetragen wird, daß die Abkehr Rußlands ſchon vor dem 
Kongreß beſchloſſene Sache geweſen und daher ihr Symptom, der Sturz des 
Grafen Schuwalow, als „praemeditierte Undankbarkeit“ anzuſehen ſei. 

Als ſtichhaltig wird man dieſe Auffaſſung allerdings nicht anerkennen können, 
und auch ſonſt ſteht außer Frage, daß die Feder des Kanzlers bei feinem hifto- 
riſchen Rückblick von politiſchem Wollen geführt worden iſt. Mit beſtem Rechte 
zwar durfte er jede Abſicht des Angriffs auf Rußland und der Eroberung der 
baltiſchen Provinzen von ſich weiſen. Nicht zu leugnen jedoch iſt, daß ſeine Theſe, 
der Zeitungsſtreit habe bei dem Erkalten der Beziehungen keine Rolle geſpielt, 
nicht zutrifft. Scharfe Antworten der deutſchen Preſſe auf ruſſiſche Angriffe hatte 
Bismarck vor wie nach dem Abſchluß des Zweibunds angeordnet in der Hoffnung, 
dadurch dem Zaren die Gefahren zu verdeutlichen, die dem Frieden und dem 
ruſſiſchen Monarchismus von ſeiten der Panſlawiſten drohten. Aber die Wirkung 
auf Alexander II. war durchaus entgegengeſetzt geweſen. Wenn er auch tatſäch⸗ 
lich in feinem Brief vom 15. Auguſt die Zeitungsfehde nicht erwähnt hat, fo hat 
ſie doch unter den ihn treibenden Motiven ſtark mitgewirkt. 

Desgleichen ſind erhebliche Vorbehalte zu machen, wenn der Fürſt kategoriſch 
verneint, daß perſönliche Verſtimmung zwiſchen Gortſchakow und ihm von Ein- 
fluß auf das Verhältnis der beiden Staaten geweſen ſei. Gewiß iſt zutreffend, daß 
Bismarck ehrlich überzeugt war, objektiver Feindſeligkeit Rußlands gegenüber- 
zuſtehen; nicht perſönliche Abneigung gegen den ruſſiſchen Kanzler, ſondern der 
feſte Glaube an die ſachliche Notwendigkeit hat ihn zu ſeinen Schutzvorkehrungen 
gebracht. Feſt ſteht jedoch, daß die Antipathie der beiden, ſeitdem der Ruſſe 1875 
den „Friedensengel“ geſpielt hatte, die Atmoſphäre vergiftet hat. Mit dem Satz, 
daß Bismarck die Perfidie Gortſchakows längſt vergeſſen gehabt und ſich zur Zeit 
des Kongreſſes und nachher ſtets in beſten perſönlichen Beziehungen mit ihm befun- 
den habe, ſtehen die übrigen Quellen in eindeutigem Widerſpruch. Braucht man 
doch nur an den vernichtenden Hohn zu denken, mit dem noch die „Gedanken 
und Erinnerungen“ Gortſchakow wegen feiner Rolle im Jahre 1875 über- 
goſſen haben: „Ich machte dem Fürſten Gortſchakow lebhafte Vorwürfe und 
ſagte, es ſei kein freundſchaftliches Verhalten, wenn man einem vertrauenden 
und nichtsahnenden Freunde plötzlich und hinterrücks auf die Schulter ſpringe, 
um dort eine Zirkusvorſtellung auf feine Koſten in Szene zu ſetzen, und daß der- 
gleichen Vorgänge zwiſchen uns leitenden Miniſtern den beiden Monarchien 
und Staaten zum Schaden gereichten. Wenn ihm daran liege, in Paris ge- 
rühmt zu werden, ſo brauchte er deshalb unſre ruſſiſchen Beziehungen noch nicht 
zu verderben, ich ſei gern bereit ihm beizuſtehen und in Berlin Fünffrankenſtücke 
ſchlagen zu laſſen mit der Umſchrift: Gortschakow protège la France; wir 
könnten auch in der deutſchen Botſchaft ein Theater herſtellen, wo er der fran⸗ 


171 


und mit Flügeln in bengaliſchem Feuer vorgeführt würde.“ (Originalausgabe, 
Bd. II, S. 175). Nebenbei ſei in dieſem Zuſammenhang ein Brief mitgeteilt, 
den Graf Herbert Bismarck von ſeinem erſten diplomatiſchen Poſten in Dresden 
aus am 3. Februar 1879 ſeinem Bruder geſchrieben hat: „Ich fand auf einem 
ſeiner (d. i. des jungen Gortſchakow) Tiſche ein Kabinettsphoto: der alte Gort⸗ 
ſchakow mit übergeſchlagenen Beinen inmitten einer die Attribute des Friedens 
zeigenden Landſchaft, umſtrahlt von einem Glorienſchein, über ihm ſchwebend 
ein Genius, der einen Palmzweig über Gortſchakows Kopf hält und ‚republique 
frangaise‘ auf feinem Gewand geſchrieben hat. Drunter ſtand fo etwas wie: 
‚il donne la paix à la France‘. Papa ſagte ſonſt im Scherz, dies würde 
Gortſchakows Ideal ſein — nun hat der alte Narr ſich wahrhaftig ſo photo— 
graphieren laſſen!“ 

Von „beſten perſönlichen Beziehungen“ der beiden Kanzler kann wirklich 
nicht die Rede ſein, und ihr Fehlen hat die Politik ungünſtig beeinflußt. Wenn 
Bismarck in ſeinem Briefe das Gegenteil behauptet, ſo hat er eben, ganz genau 
ſo wie er ſpäter in ſeinem Memoirenwerk nicht als Hiſtoriker geſchrieben hat, 
die politiſchen Geſichtspunkte in die erſte Reihe geſtellt. 

Sein Schreiben hat den Wortlaut: 

Friedrichsruh, 17. Dezember 1880. 

Eurer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit danke ich untertänigſt für die gnädige Mit⸗ 
teilung der Aufzeichnungen über die Petersburger Reiſe, und bitte um huldreiche Erlaubnis, 
dieſelben zu den ſekreten Akten des Auswärtigen Amts zu nehmen und nach Bedürfnis den 


Kaiſerlichen Botſchaftern Einſicht darein zu verſtatten. 
Die Außerungen Seiner Majeſtät des Kaiſers Alexander und Seiner Kaiſerlichen Hoheit 


des Großfürſten⸗Thronfolgers liefern einen neuen Beweis für die Macht, welche Entſtellung 


von Tatſachen und andauernde tägliche Wiederholung von Fälſchungen in Rußland zu üben 
vermögen. Den Kaiſer Alexander haben dieſe Einwirkungen vergeſſen laſſen, was Seine 
Majeſtät erſt im vorigen Jahre ſelbſt geſchrieben und geſprochen haben. Das kaiſerliche 
Schreiben vom 15. Auguſt v. Is. und die darin enthaltenen Kriegsdrohungen nahmen durd- 
aus nicht Bezug auf den Kampf der Zeitungen beider Länder, ſondern auf die Haltung der 
deutſchen Vertreter in den orientaliſchen Kommiſſionen. Es war mit dürren Worten geſagt, 
daß der Friede zwiſchen uns nicht dauern könne, wenn die Vertreter Deutſchlands fortführen, 
in jenen Kommiſſionen anders als ihre ruſſiſchen Kollegen zu ſtimmen. Es war dies auch nicht 
bloß in dem kaiſerlichen Schreiben ausgeſprochen, ſondern acht Tage und vierzehn Tage vor- 
her! mündlich dem General von Schweinitz — als Botſchafter — gegenüber ſchon mit den— 


ſelben Worten und denſelben Gründen geſagt worden, und zwar mit Bezugnahme auf befon- 


dere, nicht einmal ſehr bedeutende Fragen, in welchen der Kaiſer Anderung der deutſchen 
Inſtruktion forderte, wenn unſre Freundſchaft fortbeſtehen ſollte. Die Streitigkeiten der 
Preſſe hatten mit den kaiſerlichen Drohungen keinen direkten Zuſammenhang: unabhängig 
von der Sprache des Souveräns, aber mit Ermutigung von ſeiten der ruſſiſchen Regierung 
klagten die ruſſiſchen Blätter Deutſchlands Politik an, um ſie für die Fehler der ruſſiſchen 
verantwortlich zu machen. Die unſrigen antworteten mit weniger Schärfe darauf, und nicht 
dieſe Antworten, ſondern den Mangel an Folgſamkeit Deutſchlands in den orientaliſchen 
Kommiſſionen führte der Kaiſer ſelbſt als Anlaß ſeiner Unzufriedenheit an. 

Was auch immer ſeitdem über die deutſche Preſſe dem Kaiſer Alexander vorgetragen ſein 
mag — darüber kann Seine Majeſtät keinesfalls im Irrtum ſein, daß zwiſchen dem Fürſten 
Gortſchakow und mir eine Verſtimmung nicht vorlag, und Seine Majeſtät kann im Ernſte 


1 Der Zar ſagte am 7. 8. zu Schweinitz: „cela finira d'une manière très sérieuse.“ 
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nicht glauben, daß perſönliche Verſtimmungen zwiſchen dem Fürſten Gortſchakow und mir 
von irgendwelchem Einfluß auf unſere Politik geweſen wären. Seine Majeſtät weiß, daß 
ſolche Verſtimmungen in den letzten drei Jahren gar nicht exiſtiert haben, und der Fürſt 
Gortſchakow war im ganzen vorigen Jahre ſchon ohne Einfluß und ohne Anteil an den 
Staatsgeſchäften. Ich habe nur einmal im Leben, vor länger als fünf Jahren Anlaß zur 
Verſtimmung gegen meinen ruſſiſchen Kollegen gehabt, als er mit dem damaligen franzöſiſchen 
Botſchafter Gontaut und dem Due Decazes? zuſammen die Intrigen ins Werk ſetzte, Europa 
glauben zu machen, als ob wir Frankreich mit Krieg bedrohten und nur Rußland uns nötigte 
Frieden zu halten. Dieſe Erfindung war zwiſchen Gontaut und Gortſchakow in den erſten 
Monaten 1875 in Petersburg verabredet worden in Vorausſicht der damals ſchon feſtſtehenden 
ruſſiſchen Reiſe nach Berlin, bei der dann Gortſchakow als angeblicher Friedensſtifter die 
große Rolle ſpielte. Von unſerer Seite lag jede Kriegsabſicht fern, und nur einige Privat- 
äußerungen des Feldmarſchalls Graf Moltke und ein Geſpräch des Herrn von Radowitz mit 
Herrn von Gontaut waren wider beſſeres Wiſſen als Beweisſtücke für unſre Kriegsluſt auf- 
geführt worden. Der Kaiſer Alexander hat damals mir gegenüber dieſe Komödie ſeines 
Kanzlers auf das ſchärfſte verurteilt, und ich habe dieſe Perfidie meines Kollegen längſt 
vergeſſen gehabt und mich zur Zeit des Kongreſſes und nachher ſtets in den beſten perſönlichen 
Beziehungen mit ihm gefunden. 

Dem Kaiſer Alexander kann nicht unbekannt ſein, daß die Anläſſe der antideutſchen Politik 
und Stimmung in Rußland tiefer liegen und berechneter waren, als man jetzt zugeben will. 
Als im Frühjahr 1878 Graf Schuwalow mich hier, wo ich krank war, aufſuchte, um meine 
perſönliche Unterſtützung für die Herbeiführung eines Kongreſſes im Auftrag und im Namen 
des Kaiſers Alexander nachzuſuchen, und mich veranlaßte, die Allerhöchſte Genehmigung hierzu 
zu erbitten, habe ich noch glauben können, daß dem Grafen Schuwalow und mir ſelbſt gegen⸗ 
über von Petersburg her ehrliches Spiel geſpielt würde. Ich habe nachher und ſchon während 
des Kongreſſes die Überzeugung gewonnen, daß die ſpäter erfolgte Opferung des Grafen 
Schuwalow als bouc-Emissaire und die Abſicht, ihn und die deutſche Politik für die großen 
Fehler der ruſſiſchen verantwortlich zu machen, ſchon damals feſtgeſtanden habe. Man brauchte 
in Petersburg den Kongreß, um aus der Sackgaſſe von San Stefano ohne einen Krieg, dem 
man ſich nicht gewachſen fühlte gegen England und Öfterreich, wieder herauszukommen. Um 
den Kongreß zu erreichen, aber brauchte man den Grafen Schuwalow und Deutſchlands 
Beiſtand und das Vertrauen, welches der Graf bei uns und in England beſaß. Nachdem man 
auf dem Kongreß mit unfrer Hilfe den Frieden bewahrt und Bedingungen erhalten hatte, 
welche günſtiger waren als irgendein ruſſiſcher Erfolg früherer Türkenkriege, wurde ſofort mit 
prämeditierter Undankbarkeit Graf Schuwalow über Bord geworfen und Deutſchland, welches 
den Kongreß auf Rußlands Bitten und im ruſſiſchen Intereſſe herbeigeführt hatte, vor der 
öffentlichen Meinung Rußlands als falſcher Freund angeklagt. Dem Kaiſer Alexander kann 
auf keinen Fall entgangen ſein, daß die Animoſität gegen Deutſchland, von den ruſſiſchen 
Regierungsblättern geſchürt, Jahr und Tag hindurch im Steigen blieb, und es iſt kaum 
glaublich, daß der General Obrutſchew gleichzeitig mit dem kaiſerlichen Drohbriefe die 
Sondierungen in Frankreich ohne höheres Vorwiſſen nur auf eigene Hand angeſtellt haben 
ſollte 3. 

Ich habe aus der ganzen damaligen Epiſode den Eindruck behalten, daß der Kaiſer Alexan⸗ 
der ſich mit Bewußtſein zur Mitwirkung in der von Graf Miljutin betriebenen antideutſchen 
Politik herbeigelaſſen hat. Ich zweifle deshalb nicht an der Aufrichtigkeit der gegenwärtigen 
Freundſchaftsverſicherungen, aber das Vertrauen auf die Dauerhaftigkeit der heutigen 
friedlichen Stimmung vermag ich nicht wiederzugewinnen. Die Außerungen Seiner Kaiſer⸗ 
lichen Hoheit des Thronfolgers über den angeblichen plan Bismarck find mir unerwartet 
geweſen; ich hatte nicht geglaubt, daß dieſe plumpen Mittel der deutſchfeindlichen Preſſe in 
jenen höchſten Kreiſen verfangen könnten. Eure Kaiſerliche Hoheit haben dem ſehr ſchlagend 
die Sage von dem testament de Pierre le Grand gegenübergeſtellt. 


2 Franzöſiſcher Außenminiſter. 


3 Tatſächlich ſind offenbar dieſe inoffiziellen Sondierungen durch Obrutſchew ohne Wiſſen 
des Zaren vorgenommen worden. 
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Den Grafen Miljutin, der in den letzten Jahren zugleich der politiſche Ratgeber des 
Kaiſers geweſen iſt, halte ich für den eigentlichen böſen Genius des Kaiſers Alexander. Ich 
kann mich des Verdachts nicht erwehren, daß er die Politik ſeines Souveräns finanziell und 
politiſch zu kompromittieren ſucht, ſei es um die Dynaſtie in Gefahr zu bringen, oder ſei es 
auch nur um ähnliche Verlegenheiten wie die der franzöſiſchen Monarchie vor 1789 herbeizu⸗ 
führen, in welchen der Kaiſer feine Rettung durch liberale Konzeſſionen ſuchen würde. Wenn 
letztere überhaupt erfolgten, ſo würde ich das im deutſchen Intereſſe nicht gerade bedauern, 
weil ich glaube, daß ein konſtitutionelles Rußland ein weniger gefährlicher Nachbar für uns 
ſein würde. Weitere Vermutungen will ich in Betreff der wahrſcheinlichen Folgen für Ruß⸗ 
land nicht aufſtellen. Ich halte den Grafen Miljutin für ſchlau und gewandt in der Behand— 
lung ſeines Herrn, aber für wenig befähigt zu politiſchem Urteil und zu ſtaatsmänniſcher 
Leitung eines großen Reiches. Die Verleihung des Schwarzen Adlerordens an ihn habe ich 
lebhaft bedauert und telegraphiſch dringend widerraten 4. Die Quelle unſeres Mißtrauens, 
die Miljutin in den „Verläumdungen“ der baltiſchen Deutſchen ſucht, liegt mehr noch als in 
den kaiſerlichen Drohungen vom vorigen Jahre in den bedrohlichen und für Rußland ſehr 
koſtſpieligen Truppenaufſtellungen an unſerer Grenze. Nachdem ich Herrn von Schweinitz 
veranlaßt hatte, ſich zu vergewiſſern, daß dem Kaiſer Alexander die Tragweite dieſer Auf- 
ſtellungen klar ſei, und nachdem dieſe Gewißheit aktenmäßig geworden iſts, bleibt für uns 
nichts andres übrig als Verſtärkung auch der deutſchen Garniſonen an den zunächſt durch 
einen Überfall, beſonders von Kavallerie, bedrohten Punkten. Dergleichen Vorkehrungen 
und das öſterreichiſche Bündnis find wirkſamere Mittel, uns den Frieden zu erhalten, als alle 
mehr oder weniger aufrichtigen Freundſchaftsverſicherungen. Wir müſſen ſie anwenden, denn 
ein ruſſiſcher Krieg bleibt immer eine große Kalamität ohne Ausſicht auf Gewinn im Fall 
des Sieges. Daß Miljutin ihn herbeiführen würde, wenn er könnte, glaube ich trotz aller 
ſeiner Beteuerungen. 

Dagegen halte ich die Herren Giers und Graf Loris-Melikow 6, namentlich erſteren, für 
Freunde, wenn nicht der Deutſchen, ſo doch des Friedens mit uns. Nach meinen jüngſten 
Beſprechungen mit Herrn von Saburow darf ich annehmen, daß nicht nur der Kaiſer 
Alexander, ſondern auch der Thronfolger mit den beiden genannten Stgatsmännern in dieſen 
friedlichen Beſtrebungen gegenwärtig ganz übereinſtimmen und daß die vorübergehend auf— 
getauchte Hoffnung, in einem Bündnis mit England unter Gladſtone die ruſſiſchen Zwecke 
im Orient gewaltſam fördern zu können, ſchon wieder aufgegeben iſt. Dies zeigen auch gewiſſe 
Symptome der Neigung, ſich durchaus und auch direkt mit Oſterreich auf der Baſis des status 
quo im Orient friedlich zu verſtändigen. 

Für die aufrichtigſte und ſachlichſte der Außerungen, welche Eure Kaiſerliche Hoheit die 
Gnade gehabt haben mir mitzuteilen, halte ich die des Fürſten Orlow 7. Derſelbe ſtand früher 
und ſteht vielleicht noch in beſonderer Gunſt des Thronfolgers. Er war dabei früher nicht frei 
von Chauvinismus, der feine Nahrung beſonders aus Abneigung gegen Oſterreich zog: er 
iſt jetzt ein Gegner der kriegeriſchen und panſlawiſtiſchen Tendenzen, die feiner Meinung nach 
entweder keinen Erfolg haben oder, wenn ſie ihn hätten, das ruſſiſche Kaiſertum zerſtören 
würden. Er ſagte mir: „dans ma position, avec mon nom et ma fortune on n'est pas 
panslaviste; si le panslavisme réussissait la monarchie russe y passerait avec les Princes 
Orlow et les autres.“ 

Eure Kaiſerliche Hoheit hoffe ich, wie Hochdero gnädiges Schreiben vorausſieht, in den 
erſten Tagen des nächſten Jahres meine Ehrfucht bezeugen zu können. v. Bismarck. 


4 Sie war erfolgt beim Treffen der beiden Kaiſer in Alexandrowo September 1879. Es 
iſt richtig, daß Bismarck ſehr unzufrieden war, aber telegraphiſch widerraten konnte er nicht, 
da er erſt von der vollendeten Tatſache erfuhr. 

5 Sehr gegen ſeinen Wunſch hatte Schweinitz dem Zaren die Angelegenheit im März 
1880 vortragen müſſen und dabei nichts erreicht. 

6 Stellvertretender Außenminiſter und der mit diktatoriſchen Vollmachten zum Zwecke der 
Reform ausgeſtattete Innenminiſter. 0 

7 Botſchafter in Paris, ſpäter in Berlin, der Gemahl der 1875 verſtorbenen Freundin 
Bismarcks. 
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Ein Problem des Orients 


Immer wieder zeigt es ſich, daß diejenigen Männer, die als Rebellen eine 
fremde Vorherrſchaft am tatkräftigſten bekämpften, unfähig find, ſich dem Staate 
einzuordnen, deſſen Unabhängigkeit ſie erſtreiten halfen. Sowohl die Beduinen 
Weſtarabiens, die Oberſt Lawrence gegen die Türken führte, als auch die Turko⸗ 
manen Irans, die unter Waßmuß trotz Munitionsmangel einen erfolgreichen 
Kleinkrieg gegen die Engländer unterhielten, waren Vorkämpfer nationaler 
Freiheit. 

Die neuen Staaten, die im Orient nach dem Weltkriege entſtanden, ſahen in 
einer Moderniſierung der Verwaltungseinrichtungen die Gewähr für die Be— 
hauptung ihrer jungen Selbſtändigkeit. Sie brauchten Männer, die europäiſche 
Bildung beſaßen, und fanden ſie unter der gebildeten Schicht der Städte. Die 
Städte des Orients mit ihrer gemiſchten Bevölkerung, die ſeit Jahrhunderten 
von immer neuen Eroberern unterworfen worden waren, beſaßen die Fähigkeit, 
ſich eine fremde Ziviliſation wenigſtens oberflächlich anzueignen. Die Nomaden 
aber waren nie unter einer andern als nominellen Herrſchaft geſtanden. Die Kul- 
tur der Eindringlinge hatte ſie nicht beeinflußt, und ihre Weltreiche waren 
ihnen als unwichtige Zwiſchenſpiele erſchienen. Sie leben im Glauben, daß ihre 


Lebensart jeder andern — auch der europäiſchen — überlegen ſei. Sie kannten 


dem Weſten gegenüber nicht das Minderwertigkeitsgefühl, das für die Aſſimi⸗ 
lierung einer fremden Kultur eine gewiſſe Vorausſetzung bedeutet. 

Die raſſenmäßige Kluft, die im Orient Stadt und Wüſte trennt, vertiefte ſich 
zu einer ſolchen der Weltanſchauung. Unfähig zur Mitarbeit am neuen Staate, 
ſtanden die Nomaden verachtet und grollend abjeits. Sie hatten für die Un- 
abhängigkeit gekämpft, worunter fie nicht nur die Beſeitigung der Fremdͤherr— 
ſchaft verſtanden hatten, ſondern eine unbedingte Freiheit — frei zu fein von. 
jeder Staatsgewalt. Sie beanſpruchten als ihr gutes Recht, weiterhin Beutezüge 
zu unternehmen, wie fie es im alten Orient gewohnt waren. Aus Freiheits— 
kämpfern wurden ſie zu Aufſtändiſchen gegen ihre eigene Regierung. 

Der römiſche Feldherr, der den Auftrag erhalten hatte, die arabiſche Halb— 
inſel zu unterwerfen, und der in der Wüſte durch Entbehrungen einen Großteil 
ſeiner Truppen verloren hatte, führte im Rapport an ſeinen Kaiſer aus, daß der 
Gewinn dieſer unfruchtbaren Landſtriche den gewaltigen Einſatz an Machtmitteln 
nicht wert ſei. Seiner Auffaſſung ſcheint auch das türkiſche Reich beigepflichtet 
zu haben, indem es vorzog, ſtatt durch koſtſpielige militäriſche Operationen den 
Rand der Wüſte und die wichtigſten Karawanenſtraßen durch jährliche Tribut 
zahlungen vor den Beutezügen der Stämme zu ſchützen. 

In der Nachkriegszeit aber entpuppten ſich die wertloſen Steppen und Wüſten 
Irans, Meſopotamiens und der Oſtküſte des Perſiſchen Golfes als wertvolle 
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Offelder. Ihre Ausbeutung, namentlich aber der Bau und die Inſtandhaltung 


der Olleitungen — dieſe ſind die wahren Karawanenſtraßen des zwanzigſten 
Jahrhunderts — forderten die unbedingte Unterwerfung der Stämme. Neben 
die wirtſchaftlichen Gründe traten politiſche. Jede Regierungsoppoſition fand in 
den Nomaden willige und waffengeübte Helfer zu einem Staatsſtreich. 

Am leichteſten gelang die Befriedung der Stämme in Iran. Die perſiſchen 
Nomaden, teilweiſe arabiſcher, teilweiſe turkomaniſcher Herkunft, zerfallen in 
kleine Gruppen, die kein höheres Intereſſe zur Einheit ſchmiedet. Die Regierung 
verſtand es, ihre kleinlichen Feindſchaften gegeneinander auszuſpielen. In ihrer 


Zerklüftetheit begünſtigte zwar die iraniſche Landſchaft die Guerillataktik der 


Nomaden. Sie ermöglichte aber auch, daß die Regierungstruppen durch bloße 
Abriegelung eines Tales die Stämme von ihren Weideplätzen fernhalten und ſo 
ihre Herden aushungern konnten. Rhiza Schah begnügte ſich nicht mit Straf⸗ 
expeditionen, von denen ſich die Rebellen raſch erholen. Er konſolidierte ihre 
Unterwerfung, indem er über das ganze Land ein Netz von Blockhäuſern ſpannte, 
deren berittene Garniſonen einander ſchnell zu Hilfe kommen können. Abgeſehen 
von einigen Räuberbanden des Südens, ſind heute alle iraniſchen Stämme voll⸗ 
ſtändig entwaffnet. Man kann ſich Gazellen auf wenige Schritte nähern, da die 
Tiere ſeit Jahren durch keinen Schuß mehr erſchreckt worden ſind. 


Die Beduinen der arabiſchen Länder ſtellten ihren Regierungen eine ſchwie⸗ 
rigere Aufgabe. Hier gibt es Stämme, die vierzigtauſend Bewaffnete ins Feld 
führen können. Sie beſitzen nicht die großen Rinder- und Schafherden, welche 
die Beweglichkeit der iraniſchen Nomaden behinderten. Die bedürfnisloſen Kamele, 
die den ganzen Reichtum der Beduinen darſtellen, betrachten auch die dürrſten 
Stauden als zuträgliche Weide. Was die Beduinen als reguläre Soldaten bei⸗ 


nahe unbrauchbar macht, gerät ihnen in jedem Aufſtande zum größten Vorteil: 


es mangelt ihnen die Fähigkeit, eine Stellung hartnäckig zu verteidigen. Denn 
was ſollten ſie verteidigen? Haus und Hof kennen ſie nicht, und einige hundert 
Kilometer entfernt — Diſtanzen ſpielen bei den Beduinen keine Rolle — finden 
fie eine neue Kamelweide, die nicht beſſer und nicht ſchlechter als die alte iſt. Ihre 
Kriegskunſt beſteht in überraſchenden Überfällen, meiſtens Angriffen auf Flanke 
oder Rücken des Gegners. Vermögen ſie den Feind nicht in raſchem Anlauf zu 
werfen, wenden ſie ſich ſogleich zur Flucht, ohne ſich vorher in einer erbitterten 
Feldſchlacht zu verbluten. Sie weichen ins Innere der Wüſte zurück, wo die Ver— 
pflegung der verfolgenden regulären Armee wachſenden Schwierigkeiten begegnet, 
da ſie vollſtändig auf ihre rückwärtigen Verbindungen angewieſen iſt. Dieſe 
werden von den Kamelreitern dauernd durchſchnitten. Mächtige Scheichs hatten 
nach dem Weltkriege die Schlagfertigkeit ihrer Truppen noch dadurch zu erhöhen 
gewußt, daß ſie ihre Vorhut ſtatt auf Kamele in hochpferdige Automobile ſetzten. 

Gerade die europäiſche Technik, die ſich die Beduinen ſchon ſelbſt zunutze 
machten, ſpielte den Regierungen die Waffen in die Hand, denen zum erſten Male 
die tatſächliche Unterwerfung der Wüſte gelingen ſollte. Die Schwäche der 
Staatsgewalt in der Wüſte hatte hauptſächlich darin beſtanden, daß arabiſche 
Beutereiter an irgendeinem Punkte ebenſo unvermutet wie Heuſchreckenſchwärme 
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Auch zwischen den Beduinen Arabiens finden sich verschiedene Menschenschläge. 
Die Nomaden Südostarabiens gleichen verblüffend den alten Assyrern, wie sie die 
Bildhauer Babylons dargestellt haben 


auftauchen konnten. Jetzt patrouillieren Flugzeuge die Stämme und überwachen 
Tag für Tag ihre Bewegungen. Für militäriſche Operationen aber wird nicht 
mehr Kavallerie, ſondern der leichte Kampfwagen eingeſetzt. Hatte man ſich zu— 
erſt ſchwerfälliger Raupenautomobile bedient, erwies ſich bald, daß gewöhnliche 
Wagen, mit ſchwach komprimierten Doppelreifen ausgeſtattet, auch den tiefſten 
Flugſand überqueren können. Stützpunkte der Kampfwagen ſind kleine Feſtungen, 
die, von einer Handvoll Wüſtenpoliziſten bemannt, die wichtigſten Sodbrunnen 
beherrſchen. Daß die ſchwache Garniſon nicht überrumpelt wird, verhindert ein 
Radioſender, der in wenigen Minuten Kampfwagen und Bombenflugzeuge zur 
Stelle ruft. Die Feſtungen ſind zugleich Tankſtellen für beide Waffen. Die Ben— 
zinbüchſen, die ſo ziemlich in ganz Arabien an den unmöglichſten Stellen aus dem 
Sande ragen, ſind die Grabſteine der jahrhundertealten Unbeſiegbarkeit der 
Beduinen. 

Im ganzen Orient wird verſucht, das Nomadenproblem durch Anſiedlung der 
Stämme zu löſen. Wie in andern Reformen zeichnete ſich auch darin die iraniſche 
Regierung durch radikales Zupacken aus. Sie verbot kurzerhand jede Stammes— 
wanderung. Da das Nomadentum ſeinen Grund aber nicht nur in unbändiger 
Wanderluſt, ſondern auch in der geographiſchen Beſchaffenheit des Landes hat, 
ſtarb das Vieh Hungers auf den ausgedörrten Weiden der Niederungen, die 
nicht gegen die Matten der Berge vertauſcht werden durften. Das Verbot wurde 
inſofern widerrufen, als den iraniſchen Nomaden heute die Erlaubnis zur Wan— 
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Ein schneeweißes Kamel, das die Stammesüberlieferung von einer berühmten Kamel- 
stute des Propheten Mohammed abstammen läßt, wird aus einem Benzinbehälter 
getränkt. Diese Blechkisten, Wahrzeichen westlicher Zivilisation, finden sich heute 


in den entferntesten Gegenden Arabiens 


Die Nomaden 


Kamelreiter des Emirs von Transjordanien in den roten, zerklüfteten Bergen, die die 
Wüste gegen das Rote Meer zu abschließen. 


derung innerhalb eines genau beſtimmten Gebietes erteilt wird. In kleinem Um— 
fang wurde auch ſchon mit der zwangsmäßigen Anſiedlung begonnen. Soll fie 
Erfolg haben, iſt ihre Vorausſetzung, daß dürftiges Weideland durch künſtliche 
Bewäſſerung in Ackerland umgewandelt wird. Der Nomade, ſeßhaft geworden, 
bedarf eines Anfangskapitals, um ſich Werkzeug und Saatgut anzuſchaffen. 

All dies bedingt Ausgaben, zu denen die orientaliſchen Staaten in einem 
Augenblick kaum fähig find, wo ihr Budget mit einer ſtarken militäriſchen Auf— 
rüſtung belaſtet iſt. Die erſten zaghaften Verſuche, die in den arabiſchen Län— 
dern mit der Anſiedlung von Beduinen gemacht wurden, ſtießen bei den Betroffe— 
nen auf hartnäckigen Widerſtand. Im Laufe der Geſchichte ſind beſtändig ver— 
einzelte Beduinenſtämme am Rande der Wüſte ſeßhaft geworden. Sie gaben 
nach und nach ihre Kamelzucht auf, vermehrten ihre Schafherden und bebauten 
ſelbſt ihre Gerſtenfelder, ſtatt ſie nach Beduinenart durch ſchwarze Sklaven be— 
ſtellen zu laſſen. Sie leben nur noch im Sommer in den ſchwarzen Zelten, um 
im Winter in Lehmhäuſern zu hauſen, bis ſchließlich ihre Stammesordnung zer— 
fällt und ſie Fellachen werden, die ſich nicht ſchämen, auf einem Eſel zu reiten. 
Dieſer Übergang vom Beutereiter zum Landſaſſen beanſpruchte in der Regel drei— 
hundert Jahre. 

Zum Bauern zu werden, bedeutet in den Augen des Beduinen alles andere 
als einen ſozialen Aufſtieg. Es ſcheint ihm ſchmähliche Dekadenz. Erwähnt ein 
Beduine im Geſpräch das Wort „Hund“, verfehlt er nie beizufügen: „Allah 
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Emir Abdullah, der Herrscher von Transjordanien, nimmt die Parade der „Arabischen I 
J 
wagen besteht. Ihr fällt die Aufgabe : 


möge ihn dir fernhalten.“ Die gleiche Formel läßt er dem Worte „Fellach“ 
folgen. Nicht des höheren Lebensſtandards wegen ſind jene Stämme ſeßhaft ge- 
worden, ſondern weil ſie zu ſchwach waren, ſich im beſtändigen Kriegsgetümmel 
der Wüſte zu behaupten. 
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e Legion ist eine Polizeitruppe, die aus Infanterie, Kavallerie, Kamelreitern und Panzer- 
ieden in der Wüste aufrecht zu erhalten. 


Nur als freizügige Nomaden glauben die Beduinen, ſich noch als das Herren— 
volk betrachten zu dürfen, auf das die vornehmſten arabiſchen Familien von 
Bagdad, Damaskus und Tunis ihre Abſtammung zurückführen. Innerhalb ihres 
Stammes fühlen ſich alle Männer als gleichgeſtellte Ariſtokraten, wobei ihr 
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In Verbindung mit den Bombenflugzeugen gelang es namentlich den leichten, mit 
Maschinengewehren bestückten Panzerautomobilen, die Beduinenstämme der Regie- 
rungsgewalt zu unterwerfen 


Adel unabhängig vom Beſitz weltlicher Güter ift. Der Torwächter der oſtarabi— 
ſchen Stadt Kuweit, an Mitteln ein Bettler, aber aus altem Beduinengeſchlecht, 
lädt mit fürſtlicher Selbſtverſtändlichkeit einmal im Jahre den dortigen diplo— 
matiſchen Vertreter des Königs von England zu Gaſt. Und es fiele dem Eng— 
länder nicht ein, die Aufforderung auszuſchlagen. In der Geſchichte der Wüſte iſt 
es nie vorgekommen, daß ein erfolgreicher Stamm beſiegte Beduinen in die 
Sklaverei verkauft hätte, wie es im Orient üblich war. Sie achten ſich gegen— 
ſeitig zu hoch. 

Wenn man von einigen Schattenſeiten des überaus widerſpruchsvollen Be— 
duinencharakters abſieht, ſo von ihrer Habgier, die nur durch ihre grenzenloſe 
Freigebigkeit übertroffen wird, nähert ſich die Lebensauffaſſung des arabiſchen 
Nomaden nicht unweſentlich dem Gentleman-Ideal des Engländers: große 
Selbſtbeherrſchung, die ſich in einem gelaſſenen Auftreten äußert; Fairneß im 
Kampfe; Ritterlichkeit der Frau gegenüber, die ſo weit geht, daß ſelbſt während 
der Schlacht die Weiber des überfallenen Stammes in keiner Weiſe behelligt 
werden; die eingewurzelte Anſicht, daß nur Weidwerk und Krieg wirklich ſtandes— 
gemäße Beſchäftigungen ſind. 

Heute ſind die Vorausſetzungen dieſer Lebensform wenigſtens in den nörd— 
licheren arabiſchen Gebieten dahingefallen. Der Ehrenkodex des Kriegers wird 
ſich nicht unter Menſchen halten können, denen der Beutezug, früher ihr eigent— 
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In allen arabischen Staaten zerfällt die Bevölkerung in zwei Teile, die sich durch 

ihre Lebensauffassung, aber auch in physischer Hinsicht scharf unterscheiden. Im 

Vordergrund des Bildes steht der sehnige, hochgewachsene Beduine als ein Fremd- 
ling unter den Stadtarabern, die europäische Kleidung tragen 


Photos: A. R. Lindt, Bern 


183 


X. R. Lindt: Die Nomaden 


licher Lebensinhalt, verboten iſt. Ihr zweiter Erwerbszweig, die Kamelzucht, liegt 
danieder, ſeitdem ſich die Laſtwagen die Karawanenſtraßen erobert haben. Wie 
die halbnomadiſchen Stämme müſſen ſie ſich der Schaf- und Rinderzucht zu— 
wenden, wodurch für ſie weite Wüſtenwanderungen unmöglich werden. In den 
Zeiten der Beutezüge hatte es ſich nicht gelohnt, in der Wüſte zu ſparen. Das 
größte Einkommen, auch die Kamelladungen engliſchen Goldes, die Oberſt 
Lawrence unter die Scheichs verteilt hatte, wurden reſtlos verſchwendet. Denn ein 
feindlicher Stamm konnte wenigſtens nicht die Erinnerung an Feſtmähler, edle 
Stuten, ſchöne Frauen und fürſtliche Geſchenke rauben. Der neue Landfrieden 
begünſtigt die Vermögensbildung, ſo daß wie unter den Fellachen die Gleich— 
ſtellung der Stammesmitglieder verſchwinden wird. Es ſcheint, daß die Beduinen 
eine Entwicklung in Jahrzehnten durchlaufen werden, die früher Jahrhunderte 
gebraucht hatte. 

Ob der Friede im Orient lange genug dauern wird, damit ſich dieſe Um— 
wandlung vollziehen kann? Jeder Krieg würde einen Rückfall in frühere Zuſtände 
herbeiführen. 

Ich ſaß eines Abends zuſammen mit Wüſtenpoliziſten und Beduinen um das 
Wachtfeuer einer transjordaniſchen Feſtung. Wir hatten den Rundfunk abgeſtellt. 
Die jungen Männer ſangen Liebeslieder, bis ſie ein alter Scheich unwillig unter— 
brach. „Ich will euch etwas vorſingen, das beſſer in unſere Zeit paßt.“ Wie ſo 
viele arabiſche Gedichte wandte ſich auch das ſeine an die Kamele, die wieder— 
käuend innerhalb der Stacheldrahtumzäunung lagen. 

„Oh, ihr Kamelſtuten! 

Früher waret ihr ſehnig und abgezehrt von den vielen Beutezügen. 
Heute ſind eure Höcker fett und eure Euter prall von Milch. 

Oh, ihr Kamelſtuten, wann werdet ihr wieder mit ausgeſtreckten Hälſen 
Brüllend dahinjagen, angefeuert vom Knall der Gewehre?“ 
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Piychotechnik 


Als das Wort aufkam, ließ es manchen geradezu erſchauern: es ſchien einen 
herausfordernden Meilenſtein auf dem Siegeszuge von „Realſchule und Poly- 
technikum“ über „Gymnaſium und Univerſität“ zu ſetzen; ſo nämlich hatte einer 
der leidenſchaftlichen Vorkämpfer des humaniſtiſchen Bildungsvorrechts, der 
Kölner Schuldirektor Oskar Jaeger, in dem Ringen zwiſchen den höheren und 
hohen Schulformen einmal formuliert, worum es gehe — und im Grunde meinte 
er damit den Gegenſatz von Mützlichkeit und Geiſtigkeit, von Materialismus 
und Idealismus, von Sachwert und Menſchenwert, von Stoff und Seele. 
Pſychotechnik, ja, das klang arg nach Verſtofflichung der Seele, nach Mafchinen- 
mäßigkeit des Höchſtperſönlichen und Unwägbaren, nach Berechnung des Unfaß⸗ 
lichen. Natürlich kam der Ausdruck von Amerika — und hatte nicht Frederick 
Winslow Taylor, natürlich ein Ingenieur, es mit faſt zyniſcher Entblößung 
gefordert, daß in ſeinem neuen, bald nach ihm benannten Syſtem der menſch⸗ 
lichen Arbeit dem Arbeitenden jede perſönliche Verfügung und Willkür über jeden 
Vollzugsakt ſeines Schaffens genommen und alles Tun atomiſiert, in letzte, zu 
höchſter Fertigkeit einübbare Elemente zerlegt, ihre Ausführung mit Fünftel⸗ 
ſekundenuhren genormt und überwacht werden ſolle? L’Homme Machine, im 
18. Jahrhundert immerhin noch die Formel für den Verſuch eines Weltbildes, 
bedeutete nunmehr das Programm für die Schaffensweiſe der handarbeitenden 
„Klaſſen“, der gewaltigen, in Manufakturen, Fabriken, Kaufhäuſern, im Ver⸗ 
fand- und Verkehrsweſen beſchäftigten Volksſchichten — und wie bald wohl auch 
für die ſchöpferiſchen Naturelle: hat ſich damals doch ein Thomas Alva Ediſon, 
für viele Zeitgenoſſen Urbild des modernen Erfinders, zu dem mechaniſtiſchen 
Aberglauben bekannt, es habe etwas mit ſeinen ſchöpferiſchen Erfolgen zu tun, 
daß auch er mit dem Uhrenſchlag ſein Laboratorium betrete und dies durch 
Stöpſeln der Kontrolluhr nachweiſe. „Pſychotechnik“: Vertechnung des geiſtigen 
Hervorbringens und Auswirkens, das war offenkundigſter Amerikanismus, letzte 
Verſklavung und Erniedrigung des Menſchentums und ſeiner produktiven Frei⸗ 
heit, ſeiner ſittlichen Gewilltheit, durch Kalkül und Maſchine, Apparatur und 
Konjunktur. 

In Wahrheit handelte es ſich zunächſt nur darum, daß die im 19. Jahrhundert 
als Erfahrungswiſſenſchaft entwickelte Pſychologie, die Seelenkunde, welche durch 
Guſtav Theodor Fechners Genius mit dem planmäßigen Gebrauch von Experi⸗ 
ment und Rechnung ausgerüſtet und als „Pſycho-Phyſik“ aus der Taufe gehoben 
worden war, nunmehr, ein Halbjahrhundert ſpäter, aus dem theoretiſchen Labo⸗ 
ratorium hinaus zur lebenspraktiſchen Anwendung drängte. Mit dieſer Pragmatik 
tat ſie nur, was noch jede Wiſſenſchaft vor ihr in einem beſtimmten Zeitpunkte 
der Jugendlichkeit getan hatte. Juſtus Liebig hatte die junge Chemie aus ihren 
Laboratorien auf die Felder des Landwirts und in die Küchen der Spitäler tragen 
wollen, und ſeine erſten, teilweiſe empfindlichen Fehlſchläge zeigten, wie wenig 
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fie dafür noch „fertig“ war; die Schöpfer der „klaſſiſchen“ Nationalökonomie 
dachten bei ihren Theoremen an den Wohlſtand der Völker, dem ſie aufhelfen 
wollten; und Geſchichte als eine wiſſenſchaftliche Ermittlung deſſen, wie es wirk⸗ 
lich war, iſt zu allen Zeiten geſchrieben worden, auch um zu wiſſen oder zu 
zeigen, wie es ſein ſolle, als Lehre aus der Politik oder Lehrbuch für die Politik. 
Erſt in einem recht ſpäten Stadium werden Wiſſenſchaften rein „theoretiſch“, 
ſich Selbſtzweck, und wo ſie dort anlangen, können ſie es beim beſten Willen nicht 
verhindern, daß der Praktiker neben ihnen ihr friſches Ergebnis aufgreift und 
ſich zunutze macht; Helmholtz hatte nach eigener Bezeugung bei der Konſtruktion 
ſeines Augenſpiegels nur daran gedacht, wie es wohl im Innern des Augapfels 
ausſehen möge, und nicht im geringſten daran, wie den Augenkranken zu helfen 
ſei, aber die Generation der Schöpfer einer modernen Augenheilkunde nahm 
ihm enthuſiaſtiſch das recht unfertige Werkzeug aus der Hand und ſetzte es im 
entſchloſſenen Kampf gegen die Blindheit ein. Es hätte bedeutet, die wiſſenſchaft⸗ 
liche Seelenkunde unter ein Ausnahmerecht ſtellen, wäre es ihr verdacht oder ver- 
wehrt worden, zu verſuchen, was alle Wiſſenſchaften vor ihr getan, nämlich ihre 
Reſultate im Leben anzuwenden. Gerade weil ſie noch ſehr jung war, 
mußte dieſer Drang in ihr unwiderſtehlich ſein! Und „Pſychotechnik“, das be— 
deutete im Grunde nichts weiter als eine handliche Formel für „angewandte 
Pſychologie“, mochte man dieſe Formel für ſehr oder für wenig glücklich 
halten. Sie war, will man gerecht urteilen, beides zugleich. Sie war glücklich, 
weil ſie kurz, ſchlagend, der grammatiſchen Ableitungen fähig („pſychotechniſch“) 
und im internationalen Gebrauch bequem war; ſie war wenig glücklich, weil 
„Technik“ überhaupt nicht nur und gar nicht ſo ſehr die Anwendung einer 
theoretiſchen Erkenntnis, als vielmehr die Mittel zur Ausführung einer 
Zielſetzung bedeutet. Damit aber wurde der Argwohn erregt (und auch die 
Gefahr heraufbeſchworen), daß die Menſchenſeele ſelber als ein bloßes Mittel, 
rein „techniſch“, in den Dienſt von Zielſetzungen ganz anderer Art geſtellt werde. 
In dieſem Sinne wird ja das Wort „Technik“ öfters als eine Art Gegenſatz zu 
Geiſt oder Beſeelung gebraucht; wir ſagen wohl von einem Virtuoſen, an ſeinem 
Klavierſpiel ſei „alles Technik“, ohne Beſeeltheit, um die Jahrhundertwende 
ſchrieb ein Arzt eine Schrift über „Technik der Liebe“ und meinte damit (wie 
jeder ſofort ahnte) die Mittelchen, Tricks, anlernbaren Methoden der Umwerbung 
und Eroberung im Unterſchied von den Kräften des Gemüts oder der Leiden— 
ſchaft, die für ihren Erfolg ſolcher „Methoden“ nicht bedürfen — oder nicht zu 
bedürfen meinen. Man achte auf das letztere. Denn es iſt ſehr oft ſo geweſen, daß 
die Menſchen bloß meinten, keines Verfahrens, keiner Wahl der überlegten 
Mittel, keiner „Technik“ zu bedürfen, und dann einſehen mußten, daß ſie auf die 
Dauer damit doch keine Ergebniſſe erzielten. Daher gibt es eben doch eine Technik 
des Unterrichts, der ſich nirgends auf die Lehrgabe des Erziehers und die Lern— 
willigkeit des Zöglings allein verlaſſen kann; eine Technik des richterlichen Ver— 
hörs; eine Technik des geſellſchaftlichen Taktes; eine Technik der ärztlichen Be⸗ 
fragung; ja, eine Technik der Seelſorge. Die Vorſtellung, auf dem pſychologiſchen 
Gebiet könne man alles mit gutem Willen, Herzenswärme oder „Gabe“ der 
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Beeinfluſſung ausrichten, bezeugt nur Unerfahrenheit oder gar Unbedenklichkeit. 
Es gibt da viel zu lernen, es iſt vieles erlernbar, und herb enttäuſcht 
wird oder arges Übel vermag anzurichten, wer ſich an die Aufgaben der Seelen— 
erkundung oder Seelenführung wagt, ohne ſich mit ihrer Technik, mit dem Rüſt⸗ 
zeug ihrer Mittel zum höheren Zweck, vorher vertraut zu machen. Vor hundert 
Jahren haben Meiſter der ärztlichen Kunſt Wichtiges aus der kundigen Puls- 
fühlung erſchloſſen, wer leugnet das? Aber ganz abgeſehen davon, daß auch das 
eine Sache war, die gelernt ſein wollte — gibt es heute einen vernünftigen Men⸗ 
ſchen, der auf die Meſſung des Blutdrucks, das Elektrokardiogramm, die Mikro⸗ 
ſkopie des Blutes verzichten möchte, weil auch dabei noch Fehldiagnoſen und 
Fehlbehandlungen vorkommen? Die faſt wunderbare Abnahme der Sterblichkeit, 
die ſeither zu verzeichnen iſt, redet eine überwältigende Sprache. Wenden wir ihre 
Lehren auf unſern Gegenſtand an, ſo mögen wir künftig einmal eine ähnliche 
Abnahme der „verfehlten Berufe“ feſtſtellen können. 


Denn hier liegt der Schwerpunkt aller Pſychotechnik. Das Wort läßt ſich, 
wenn man Prinzipien reiten will, auf alle angewandte Pſychologie ausdehnen: 
man kann grundſätzlich auch den Pſychotherapeuten, den Seelſorger, den Lehrer 
aller Gattungen, den Unterſuchungsrichter, den Strafvollzugsleiter, ja ſchließlich 
jeden Vorgeſetzten und Werkmeiſter einen Pſychotechniker nennen, wofern er ſich 
bei ſeiner Arbeit an ihm anvertrauten Menſchenkindern, an ihrem Intellekt oder 
Charakter, ihrem Gemüt oder ihren Neigungen, der Erkenntniſſe wiſſenſchaft— 
licher Pſychologie bedient. Am konſequenteſten und ſchon am längſten tut dies der 
Pſychiater, der Irrenarzt; man heißt ihn trotzdem kaum je einen Pſychotechniker. 
Denn der Begriff der Pſychotechnik hat eine engere und beſtimmtere Bedeutung 
empfangen: ſie bildet einen Teil der Berufskunde, und dieſen engeren, 
aber beſtimmteren Inhalt wollen wir ihr laſſen. Denn es iſt nie vorteilhaft für 
die Sache, wenn ein Wort uferlos wird und jeder ſich dabei vorſtellen kann, was 
er Luſt hat. Als Inbegriff der Berufseignungsprüfung iſt ja denn auch die 
Pſychotechnik heute recht vielen Menſchen bekannt, vorzüglich weil gewiſſe neu— 
artige Berufe, wie der des Flugzeugführers, ihre Ausübung an das Beſtehen 
einer pſychotechniſchen Vorprüfung knüpfen. Doch wird häufig, und manchmal 
ſogar von Wiſſenſchaftskundigen, überſehen, daß die Berufseignungsprüfung nur 
die eine Seite der Berufspſychotechnik iſt — ihre pſychognoſtiſche Seite; 
neben die aber ſtellt ſich ebenbürtig die pſychagogiſchſe. Was heißt das? 

Es gilt zuallererſt, richtig zu erkennen, wozu jemand ſich eig net. Früher 
beſchied man ſich dafür bei der ſubjektiven Neigung des jungen Menſchen, welcher 
angab, was er „werden möchte“; freilich konnten ſich dieſen Luxus der Lebens⸗ 
geſtaltung meiſt nur jene leiſten, die in der Wahl ihrer Eltern vorſichtig geweſen 
waren — und nicht einmal die immer. Denn es gab bis tief ins vorige Jahr⸗ 
hundert hinein „Stände“, in denen beſtimmte Berufe den Nachkommen vor⸗ 
gezeichnet und andere für ſie ausgeſchloſſen waren; die Söhne des Adels etwa 
wurden Offiziere, Verwaltungsbeamte, Landwirte, aber weder Anwälte noch 
Bankiers noch Schullehrer und nur ganz ausnahmsweiſe Arzte oder Gelehrte. 
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Umgekehrt hätte vor hundert Jahren ein hanſeatiſcher Kaufmann keinem Sohn 
erlaubt, Offizier zu werden (geſtattete er doch nicht einmal ſeinen Töchtern, ihm 
Offiziere als Schwiegerſöhne zuzumuten). Im ganzen Bürgertum bedeutete der 
Wunſch eines Kindes, einen künſtleriſchen Beruf zu ergreifen: die Malerei, die 
Schriftſtellerei, gar etwa „zum Theater zu gehen“ oder Tänzerin zu werden, eine 
Art Familienkataſtrophe, häufig die Verſtoßung aus dem elterlichen Hauſe. Daß 


älteſte Söhne das Gut, die Fabrik, das Geſchäft der Väter zu übernehmen 


hatten, galt vielfach als ſelbſtverſtändlich. Aus den „unteren“ Schichten in 
Stadt und Land wurden beſonders begabte Jungen ſo gut wie ausſchließlich 
dem Pfarrberufe zugeführt, unbekümmert darum, ob der geiſtigen Gewecktheit 
die geiſtliche Erweckung folgen werde; allenfalls kam noch der Lehrerberuf in 
Frage. Kurzum, weitgehend war die Berufsentſcheidung geburtsſtändiſch oder 
beſitzſtändiſch vorgezeichnet, mindeſtens eingeengt. Selbſt im Kleinſtbürgertum 
galt der Entſchluß eines Sohnes, der etwa das Schloſſerhandwerk erlernt hatte, 
damit in einer Fabrik ſeinen Unterhalt zu verdienen, als Entgleiſung, als ſtän⸗ 
diſcher Abſtieg. Millionen von jungen Menſchen wurden überhaupt nicht befragt, 
für welchen Beruf ſie paßten; es ging immer darum, welcher Beruf für ſie paßte. 
Entweder war man für beſtimmte Berufe „geboren“, oder man mußte irgendwo 
zuſehen, ſeines Lebens Notdurft zu erwerben, wohin einen eben die Herkunft oder 
der Zufall des Marktes ſchwemmte. 


Sicherlich war vielen jungen Menſchen damit die wirkliche Qual einer per- 


ſönlichen Wahl erſpart. Als der Individualismus, politiſch Liberalismus genannt, 


wirtſchaftlich Freizügigkeit in ſich ſchließend, Gewerbefreiheit bringend, die alten 
Geburtsſtände auflöſend, auch die Berufswahl freiſetzte, wußten ſehr viele 
Schüler beim beften Willen nicht, wozu fie ſich entſchließen ſollten. Neue Lauf- 
bahnen — man denke an die Poſtkarriere — wirkten wie Magneten, ohne daß 
etwa eine ſonderliche Begeiſterung oder Eignung für Schalterdienſt oder Tele— 
graphie mitgeſprochen hätte. Um die Entwicklungsjahre herum wechſeln Neigun— 
gen vielfach, kommen und gehen, ſind von zufälligen Erlebniſſen oder Einflüſſen 
vorgetäuſcht, halten nicht ſtand. Es kann ſtarke Berufs neig ung ohne ent- 
ſprechende Berufs eignung da ſein. Man weiß, wie verpönt das „Umſatteln“ 
war; wer einmal eine beſtimmte Berufsvorbildung angetreten hatte, mußte der 
Regel nach darin aushalten, auch wenn er bald feine Abneigung oder Untaug- 
lichkeit für den erwählten Beruf merkte. Andererſeits können anfängliche Mängel 
auch durch den Zwang, durchzuhalten, überwunden und gerade auf ſolche Art 
beſonders hohe Berufstüchtigkeiten erlangt werden. Beiderlei iſt vorgekommen — 
und man könnte fagen, dieſe beiden Seiten der Angelegenheit ſpiegeln die pſycho— 
gnoſtiſche und die pſychagogiſche Seite der Pſychotechnik: es iſt vor— 
eilig, wegen eines um das fünfzehnte oder achtzehnte Lebensjahr beſtehenden Man⸗ 
gels jemanden von einem Beruf zurückzuweiſen, denn dieſer Mangel läßt ſich 
unter Umſtänden durch geſchickte berufliche Führung des Lernenden ausgleichen, 
aber es iſt ebenſo unverantwortlich, alle objektiven Mängel als nichts zu achten 
und die Berufswahl lediglich auf die ſubjektive Luſt zu etwas oder auf den 
Konjunktur bedarf an beſtimmten Berufen zu ſtellen. Die perſönliche Luft wird 
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ſich nur dann unter allen Widrigkeiten durchſetzen, wenn ſie wirklich der Inſtinkt 
iſt, den eine innerſte Beſtimmung trägt. Das jedoch ſind Ausnahmefälle; man 
kann nicht ewig mit jenem Demoſthenes kommen, der ſich pſychologiſch zum großen 
Redner geboren wußte, obwohl er phyſiologiſch mit Kurzatmigkeit und Zungen⸗ 
ſchwere dafür denkbar untauglich ſchien; denn das Genie läßt ſich niemals zum 
Maßſtab des Durchſchnittsgültigen machen. Aber eine „demoſtheniſche“ Lehre 
ergibt ſich aus ſolchen Fällen: die Pſychotechnik müßte noch allſeitiger, als es 
bisher geſchehen iſt, das weitere Schickſal desjenigen im Auge behalten, den ſie 
auf Grund ihrer Prüfung von beſtimmten Berufen ausgeſchloſſen hat. Manche 
„Durchgefallenen“ erzwingen ja dann doch ihren Eintritt in den ihnen pſycho⸗ 
techniſch verweigerten oder dringlich widerratenen Tätigkeitskreis; davon ſcheitern 
die einen, die anderen „reüſſieren“. Es iſt pſychognoſtiſch, für die Menſchen⸗ 
kenntnis, ſehr wichtig zu wiſſen, wie oft die pſychotechniſche Begutachtung ſich 
irrt, und ebenſo wichtig zu wiſſen, durch welche Erſatzeigenſchaften dort, wo ſie 
Mängel aufgedeckt hat, dennoch der Berufsweg erfolgreich gemacht wird; bloße 
„Energie“ genügt nämlich dazu in ſehr wenigen Fällen, es handelt ſich oft um 
viel verwickeltere Qualitäten und Schickſale. Und die Pſychotechnik kann auch 
pſychagogiſch aus dieſer planmäßigen Nachſchau der Lebensläufe lernen. Denn 
da wird ſich zeigen, wodurch es einer zuwege bringt, daß er den vorhandenen 
Mangel überwindet oder ausgleicht („überkompenſiert“), und das iſt manchmal 
eine entſprechende Anleitung, Schulung, Führung geweſen. Gerade wo Mängel 
ſind, wird Führung, wird Schulungsverfahren doppelt wichtig; ja, die Pſycho⸗ 
technik iſt heute auf dem Wege, ſelber ſolche Schulungsverfahren zu entwickeln, 
durch welche auch Anwärter vervollkommnet werden können, die bei der erſten 
Prüfung Erhebliches zu wünſchen übrigließen. Und man erkennt, daß hierfür 
gewichtige volkswirtſchaftliche Notwendigkeiten vorliegen können — gerade wenn 
man den Begriff der „Volkswirtſchaft“ ſo auffaßt, daß nicht das Volk um der 
Wirtſchaft willen da iſt, ſondern die Wirtſchaft ein wirklicher Dienſt am Volke 
ſein ſoll. Die ökonomiſchen Situationen ſchwanken nun einmal (daraus zieht der 
moderne Wiſſenſchaftszweig der „Konjunkturforſchung“ feine Daſeinsberechti⸗ 
gung); zeitweilig werden für manche Lebensgebiete außerordentliche Aufgebote 
an Leiſtungsträgern notwendig, da muß man viele hineinnehmen, die nicht gerade 
ideal alle Anforderungen erfüllen; das gilt z. B. für die Bereiche der allgemeinen 
Wehrpflicht überall, namentlich aber in Phaſen ihrer Wiederherſtellung nach 
jahrzehntelanger Unterbrechung; iſt es nun unerläßlich, auch manche Mängel 
in Kauf zu nehmen, ſo wird es deſto wichtiger, Verfahren zu erſinnen, wie ſolche 
Mängel verhältnismäßig am zweckmäßigſten ausgewogen werden können. Die 
Lernbreite des geſunden Menſchen iſt doch recht anſehnlich, man weiß längſt, 
was ein guter Muſik⸗ oder Zeichenlehrer, ein ſorgfältiger und kundiger Chor- 
dirigent ſelbſt aus anſcheinend zunächſt wenig begabten Kräften „herausholen“ 
kann. Und ein beklagenswerter Fall des Können⸗Müſſens, das Können⸗Müſſen 
eines Verunglückten, Verſtümmelten, Defekten, der ſeines Lebens Notdurft ver⸗ 
dienen muß und gar nicht auf die öffentliche Fürſorge oder auf private Hilfe 
allein angewieſen ſein will,, wurde ja durch den Weltkrieg in ſo rieſenhafter 
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Anzahl vervielfältigt, daß ſich daran die ganze Tragweite des Einſatzes wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Pſychologie offenbaren konnte. Die Begutachtung und die Ein⸗ 
ſchulung der Kriegsverletzten hat nicht nur unterm Zwange der Dringlichkeit 
viele theoretiſchen Einwände gegen die Pſychotechnik zum Schweigen gebracht, 
ſondern durch die Kategorie der Hirnverletzten der Pſychologie eine Fülle neuer 
Erkenntniſſe zugeführt, wie ſie eben nur am Studium der großen Zahl und nicht 
an einem gelegentlichen Ausnahmefall gewonnen werden können. Hier bedurfte 
es der Beherrſchung ſubtilſter Beobachtungs- und Verſuchsmethoden, des ganzen 
ſpezialiſtiſchen Rüſtzeuges wiſſenſchaftlicher Sach-, ja Fachkunde, um dieſen 
Opfern wirklich helfen zu können. Daran hat die deutſche Pſychotechnik ihre 
Feuerprobe beſtanden. 


Nur Kenntnisloſigkeit oder Böswilligkeit kann heute noch die Behauptung 
aufwärmen, die Pſychotechnik atomiſiere die Perſönlichkeit in lauter Einzel⸗ 
teilchen ohne inneren Zuſammenhang und mache das Berufsſchickſal vom Zufall 
einer Examensſtunde abhängig. Viel wahrer iſt, daß im herkömmlichen Examens⸗ 
weſen recht oft ein ganzes Menſchenleben am Zufall von ein paar Examens⸗ 
fragen gehangen hat — wir möchten ja nicht verallgemeinern, daß es in manchem 
Einzelfalle ſogar an einer Augenblickslaune des Examinators hing. Es ließe 
ſich heute eher die umgekehrte Frage aufwerfen, ob manche pſychotechniſchen 
Veranſtaltungen ſich nicht ſchon zu weit in die „Ganzheit“ der Perſönlichkeit 
hineinwagen und im Experiment des Laboratoriums Situationen herzuſtellen 
verſuchen, die ſchließlich nur die Lebenswirklichkeit ech et bereiten kann. Die 
Geiſtesgegenwart etwa, wo es ums Leben ſelber geht, alſo in kriegeriſchen Lagen 
oder in der „Schreckſekunde“ (oft iſt es ein Schreckſekundenbruchteil) einer 
Verkehrsunfallsgefahr, läßt ſich nicht „ſtellen“, und es iſt richtig, daß ſich in 
der echten großen Gefahr mancher als kaltblütig bewährt, der in einer kleinen 
überraſchenden Verlegenheit, z. B. in der momentanen Examensangſt, verſagt 
und kopflos wird. Gerade für ſogenannte Neuraſtheniker trifft das zu; es 
gibt nicht wenige darunter, die ſich tagaus, tagein mit nichtigen Hypochonderien 
abquälen und dann in wirklicher Lebensgefahr ganz kaltblütig und tapfer ſind. 
Auch da wird die Feſtſtellung, daß einer ſchon in einer neuartigen, etwas ver— 
wickelten Prüfungsſituation den Kopf verliert, mehr ein Anhaltspunkt dafür 
ſein, wo bei ihm die Erziehung einzuſetzen habe, als ein Kriterium für ſeine 
Ausſcheidung von Laufbahnen, die Geiſtesgegenwart fordern, überhaupt. 

Durchgängig behält auf allen Daſeinsgebieten ein mehr intuitives, empiriſches 
Verfahren feine Geltung neben dem Fortſchritt der auf wiſſenſchaftliche 
Erkenntnis rational aufgebauten Methodik. Die Pulsfühlung, die Beſichtigung 
der Zunge, die Beurteilung des „Ausſehens“ eines Leidenden ſind durch die 
Elektrokardiographie, die chemiſchen Stoffwechſelunterſuchungen und dynamiſchen 
Leiſtungsprüfungen nicht überflüſſig geworden. Es wird ſtets Vorgeſetzte geben, 
denen ihr „Blick“ Entſcheidendes über den Charakter eines Angeſtellten oder 
Untergebenen kundtut, und vieles bleibt der geduldigen Lebenserfahrung vor— 
behalten, die immer wieder Überraſchungen bereitet. Selbſtverſtändlich! Kein 
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wirklich wiſſenſchaftlicher Pſychologe beſtreitet das. Eher verſündigen ſich dagegen 


die geſchäftstüchtigen Scharlatane der „Menſchenkenntnis“, die ſich anheiſchig 
machen, aus dem Haar, einem Wäſcheſtück und ſeinem Aroma, aus phrenologiſcher 
Schädelſchau oder einer kleinen Handſchriftprobe eine ganze Perſönlichkeit zu 
„beurteilen“. Damit ſollen wiederum in keiner Weiſe die ernſthaften und 
gewiſſenhaften Bemühungen verdächtigt werden, welche die Graphologie, die 
Phyſiognomik, die Körperbaukunde als Inſtrumente der Menſchenſeelenerkundung 
zu entwickeln am Werke ſind. Seltſamerweiſe kommt es aber vor, daß ſogar höchſt 
nüchterne Wirtſchaftsmänner an die Ausſagen einer Handſchriftdeutung um ſo 
buchſtäblicher glauben, je unmöglichere Vorausſagen über den Probanden darin 
ſtehen. 

Die Pſychotechnik, als die praktiſche Schweſter der theoretiſchen Pſychologie, 
maßt ſich ſolche Kunſtſtücke nicht an. Wenn heute gewaltige Verkehrsanſtalten, 
rieſenhafte Induſtriewerke von Weltgeltung, wenn nicht zuletzt unſere Wehrmacht 
der pſychotechniſchen Prüfung und Schulung ihren feſten Platz gönnen, wenn die 
Heeresleitung dem praktiſchen Pſychologen eine amtlich gefeſtigte Berufslaufbahn 
zubereitet hat, ſo handelt es ſich wahrhaftig nicht mehr um ein modiſches Herum— 
probieren mit Dingen, die man mitmacht, weil ſie neu und dereinſt aus Amerika 
mit etwas überlauten Verheißungen importiert worden ſind. Sondern alles das 
bezeugt ein Vierteljahrhundert vielſeitigſter Be währung. Jene Volkskörper— 
ſchaften find in beſonderm Maße bei allem, was fie tun, Inbegriffe nüch- 
terner Abwägung des Nutzens und des Wagniſſes. Gerade im Zeichen der 
Müchternheit, auch den eigenen Leiſtungen gegenüber, iſt die Pſychotechnik eine 
Dienerin am Menſchenleben und an der Menſchenleiſtung geworden, deren wir 
zum Beſten des Volksganzen ſo wenig mehr entraten können, wie der wiſſen⸗ 
ſchaftlich gegründeten Heilkunde und Geſundheitspflege — mit denen ſie gewiß 
die Unvollkommenheit alles Irdiſchen, aber auch die unbeirrbare Gewißheit 
ſtetigen Fortſchrittes ihrer Vervollkommnung innerhalb der Grenzen alles Irdi⸗ 
ſchen teilt. 
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Abſchied von der Landſchaft 


Die Landſchaft ift eine fpäte Entdeckung der Seele — im Bild, im Gedicht, 
im Bericht wie im Gemälde, und im Leben iſt es auch nicht anders. Durch die 
frühe Welt ſchreitet allein der Menſch: das Leben rings um ihn bleibt ſtumm 
und ungeſehen, hat auch keine unmittelbare Beziehung auf ihn. Spät erſt wandelt 
ſich der Goldgrund der göttlichen Tranſzendenz in das lichte Blau der empiriſchen 
Welt — und ſelbſt dann braucht es noch Jahrhunderte, ehe das Meer etwa der 
Tres belles heures von Turin fein eigenes Leben bekommt und in den Bildern des 
Malers Courbet, in den Verſen Emanuel Geibels, des zu Unrecht oft Belächelten, 
zum erſtenmal die ewige Melodie ſeines Rauſchens erklingen läßt. 

Die Geſchichte des Einbruchs der Landſchaft, der rahmenden Umwelt in das 
Leben des Menſchen, iſt noch nicht geſchrieben worden, wenigſtens nicht vom 
Wandel des Seeliſchen aus, das ſich in ihm darſtellt. Es iſt manches geſagt worden 


über den Übergang etwa von der ſachlichen Landſchaft der Holländer und Flämen 


des 16. und 17. Jahrhunderts zur paysage intime des 19.: die Darſtellung 
des ſich wandelnden Lebensgefühls vor der Welt des Raums und der Dinge des 
Draußen fehlt noch. Die Anſicht der Stadt Delft ift noch fo wenig in die Ge- 
fühlsgeſchichte der Menſchheit eingeordnet wie der Blick von den Dünen bei 
Overveen, die gläſerne Romantik Kaſpar David Friedrichs ſo wenig wie 
van Goghs raſende Dekoration: wir haben die Geſchichte der Malerei, nicht die 
des Weltgefühls. Das beginnt uns eigentlich erſt heute in ſeinem wunderlichen 
Auf⸗ und Abſtieg zum Bewußtſein zu kommen — in den Tagen, da wir uns 
vielleicht anſchicken, Abſchied von der Landſchaft überhaupt zu nehmen — von der 
des Draußen wie von der des Drinnen, von der realen wie von ihrem Wider— 
ſchein im Gebilde. 

Denn ſeit Rembrandt ſeine drei Bäume radierte und Hobbema die Allee 
von Middelharnis malte, hat ſich das Bild der Welt wie das Verhältnis des 
Menſchen zu dieſem Bild bis auf die Grundlagen gewandelt — ohne daß dieſer 
Wandel bereits abgeſchloſſen ift. Das 17. Jahrhundert war das letzte der rein- 
lichen Trennung von Stadt und Land, von Menſch und Landſchaft — und damit 
das letzte einer noch durchaus natürlichen Landſchaft. Die Welt des Hügels mit 


den Bäumen Rembrandts war noch eine organiſch gewordene, aus ſich wachſende 


Welt, der ſelbſt Artefakte wie die von Menſchenhand geſchaffene Allee der wind— 
geneigten Bäume oder die Straße ſelbſt nichts anhaben konnten. Das Reich 
der Erde, die Landſchaft, war eine Welt für ſich — mit ihren beſonderen Men⸗ 
ſchen für ſich: das Reich derer, die von der Erde abgetrennt waren, der Städter, 
ſtand daneben, geſondert von der noch als feindlich empfundenen Welt des 
Draußen, geſchieden von der Natur, die als Rohſtoff der Landſchaft ſich draußen 
vor den Toren breitete und der Entdeckung für die Kunſt wie für die Seelen 
wartete. Das Leben, das die Kunſt bereits als ſpäte Blüte getrieben hatte, war 
Leben der Städte, der Höfe, des Drinnen — das Leben des Draußen lag ferne 
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abſeits, noch nicht einmal als Möglichkeit innerer Beziehungen entdeckt. Das 
Land war Land, da und dort mit Gehöften, Dörfern, Wäldern: es war das 
Arbeitsgebiet der ländlichen Menſchen und für den Städter eine fremde Welt. 
Die Stadt war, ſo bald Geiſtiges in Frage kam, der einzige Lebensbereich, in 
dem Worte wie Geiſt überhaupt Gültigkeit hatten. 


Den Beginn des Wandels brachte das 18. Jahrhundert, die große Zeit des 
ausbrechenden Gefühls, das ſogar die Seelengeometrie des Spinoza ſentimentali⸗ 
ſierte. Spinoza, der letzte Scholaſtiker, der des Nicolaus von Amiens mathe- 
matiſches Darſtellungsſchema von der Theologie auf die Philoſophie übertrug, 
ſetzte die Natur dem lieben Gott gleich, ſchuf die verdächtige Formel deus sive 
natura: das 18. Jahrhundert vermenſchlichte dieſe trockene pantheiſtiſche Lyrik 
und ſetzte die Natur allen poſitiven Werten der Seele gleich, machte ſie zu ihrem 
Spiegel und riß damit die Schranken nieder, die bis dahin zwiſchen den geiſtigen 
und den natürlichen, den ſtädtiſchen und den landſchaftlichen Bereichen beſtanden 
hatten. Rouſſeau war nur der ſichtbarſte Exponent dieſes Vorgangs: der Prozeß 
erfüllte das ganze Jahrhundert und ſchuf die Vorausſetzungen der Entwicklung, 
in deren ſpätem Ablauf wir heute beginnen müſſen, Abſchied von der Landſchaft 
zu nehmen. 


Damit nämlich, daß das Jahrhundert der Sentimentalität die Tore der Städte 
aufriß und die Menſchen an die mütterlichen Brüſte der Natur zurückkehren 
ließ, riß es zugleich die Schranken ein, die ſowohl die Welt der Städte gegen 
die Unbill der Natur wie dieſe gegen die Unbill der Städte geſichert hatten. 
Indem die Menſchen begannen, aus der Straßen finſterer Enge zum erſtenmal 
in Maſſen ans Licht zu fluten, ſetzte die erſte Uberſchwemmung des Landes ein, 
die heute in ihren Konſequenzen zum Ende der Landſchaft als ſolcher zu führen 
anfängt. Die ſehnſüchtigen Oſterſpaziergänge, Ausflüge und romantiſchen Wan⸗ 
derfahrten waren verhältnismäßig harmlos, weil die, die ſie unternahmen, ſobald 
der kalte Boreas durch die Wälder zu wehen begann, reuig heimkehrten und 
post fornacem wieder das geſicherte Glück des Drinnen aufſuchten. Die Wen⸗ 
dung zur Natur, zum Draußen, die ſeeliſche Entdeckung der Landſchaft, wurde 
erſt verhängnisvoll, als das Hinzutreten der Technik die Berührung von Stadt 
und Land zu einer ſtändigen Einrichtung und damit zu einem Faktor dauernder 
Verwandlung der Landſchaft machte. 

Die Eiſenbahn war der Anfang vom Ende der Landſchaft als ſolcher. Sie 
wurde das Inſtrument der Maſſenrückkehr zur Natur, und ihre ſpäten Ab⸗ 
leger, Elektriſche Bahn und Autobus, wurden ihre Helfer. Sie trug die Millionen 
aus der Stadt ins Freie — und wenn ſie ſie auch abends zum größten Teil 
wieder zurücktrug: ſie brachte damit, mit den ſonntäglichen Zielen dieſer Natur⸗ 
flucht von der ländlichen Kaffeeküche bis zum Bierpalaſt auf Bergeshöh', die 
erſten Symbole des Einbruchs der Stadt in die Landſchaft, der erſten Nieder⸗ 
lage der Natur. Sie ſchuf in der Landſchaft, die bisher nur ſich untertan war, 
die erſten Zwing⸗Uris der ſtädtiſchen Ziviliſation, dehnte den Machtbereich der 
Städte bis weit über ihre Weichbilder hinaus aus — und entriß der Landſchaft 
große Kreiſe, die lange als Wundränder der Städte, als halbe, erſt auf die 
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richtige Landſchaft vorbereitende Vorortnatur verkümmerten, ehe die nachrückenden 
Jahresringe der wachſenden Siedlungen ſie ereilten und vernichteten. Dieſe 
Phaſe der Entwicklung dauerte bis etwa 1910; dann kam das Auto in breiter 
Front und damit der Beginn der entſcheidenden Auseinanderſetzung. Zu der 
Landflucht, die die natürliche Welt des Draußen entvölkert hatte, kam jetzt die 
Stadtflucht derer, denen das Auto das Rouſſeauleben draußen ſogar unabhängig 
von der Eiſenbahn erlaubte. Nicht mehr Maſſen, ſondern unzählige Einzelne 
ſtäubten jetzt von den Städten weit hinaus ins Land, in die Landſchaft, ſiedelten 
ſich hier, da, dort, in den Feldern, den Wäldern, an den Seen an, kehrten zur 
Natur zurück und gaben damit dem Begriff Natur, dem Weſen Landſchaft etwas 
völlig anderes, als beide bisher geweſen waren, beſeſſen hatten. 


Die Landſchaft, die das 18. Jahrhundert entdeckt hatte, war die natürliche, 
die menſchenleere geweſen, die Welt, die vollkommen iſt, weil der Menſch mit 
ſeiner Qual ihr noch fern blieb. Von dieſer Landſchaft ſchickt ſich Europa, ſchickt 
ſich ein gut Teil auch der übrigen Welt an, Abſchied zu nehmen. Die Zahl der 
Bewohner der europäiſchen Halbinſel hat ſich in den letzten hundert Jahren derart 
vergrößert, die Millionen haben zugenommen, daß ſie heute beginnen, überall 
im Lande mit ihren Wohnſtätten, Siedlungen, Fabriken ſichtbar zu werden. Die 
alte Trennung von Menſch und Natur iſt aufgehoben: die Natur wird, bis auf 
die wenigen abgelegenen Gegenden des Gebirgs, der Ströme, der Moore dem 
Natürlichen entzogen, zum Garten umgeſtaltet, wie es im Weſten, vor allem in 
Frankreich, ſchon lange der Fall war. Das Organiſche weicht auch hier langſam 
dem Organiſierten: das ſeltſame Wort Naturſchutz umſchreibt den Zuſtand mit 
voller Klarheit. 

Es iſt wohl mehr als Zufall, daß Frankreich auch bereits ein Wort für 
dieſen neu heraufſteigenden Zuſtand geſchaffen hat. Es heißt Dépaysé; der 
kluge Ortega y Gaſſet hat zuerſt auf dieſen neuen Begriff hingewieſen, den die 
franzöſiſche Sprache ſehr bezeichnend primär nicht für die Landſchaft des Draußen, 
ſondern für die Landſchaft der Seele geſchaffen hat. Ortega umſchreibt den In— 
halt des Wortes mit „einer Art Verwirrung und Schwanken, einer Art Unruhe 
und Ungeſchicklichkeit — wir haben den Kontakt mit unſerer Landſchaft ver— 
loren.“ Landſchaft bedeutet hier etwa ſo viel wie Umwelt im Sinne Uexkülls: 
die Seele iſt mit ihrer Welt in Disharmonie geraten — fie hat ihr Land, aber 
zugleich damit auch ihre Landſchaft, die Beziehung zum Draußen verloren. Sie 
iſt dépaysé; dieſer Zuſtand aber hat zwei Quellen — eine in der Seele, eine 
in der Landſchaft. Die Seele hat in der Umwelt nicht mehr das ihr Gemäße: 
die Umwelt iſt verändert, verwandelt, ungemäß geworden — ſie iſt ebenfalls 
dépaysé, ift nicht mehr Land und Landſchaft. Die Seele gerät in Unruhe, weil 
die Veränderungen der Welt ſie aus ihrer Landſchaft vertreiben, weil die Land— 
ſchaft im alten Sinne, die noch dem 19. Jahrhundert ein Etat d’äme war, 
im europäiſchen Bereich im Ausſterben iſt — zum wenigſten in den Bereichen 
der Städte, die ſie in den letzten Jahrzehnten mehr und mehr verſtädtert, der 
Natur entzogen, dépayſiert haben. 


Alle äußeren Vorgänge aber künden ſich zuerſt in Wandlungen der Seele an: 
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fo auch diefer. Das 19. Jahrhundert war von der Romantik und den Barbi⸗ 
zoniern, von Conſtable bis Thoma das große Jahrhundert der Landſchaft: es 
war zugleich die Zeit des Abſchieds von der Landſchaft. Die Malerei dieſes 
großartigen Säkulums hat die kommende Entwicklung geſpürt, wie Goethe ſie 
ſpürte, der das bewegte 20. Jahrhundert mit ſeinen Fazilitäten der Kommuni⸗ 
kation mit unheimlicher Klarheit verkündete: es fang noch einmal das Hohe— 
lied des ſich ſelbſt überlaſſenen, aus ſich ſelber lebenden Draußen, der natura 
naturans — und ſang damit das melancholiſch wehmütige Fare well. Die 
Männer von Fontainebleau wie der Maler des Hay wain ahnten wie 
Goethe, daß ſie die letzten einer Epoche waren, die ſo bald nicht wiederkehrt: ſie 
fühlten die Depayſation der Seelen, lange bevor die weisſagende Sprache das 


Wort ſich ſchuf. Sie ſpürten, wie ſich die Beziehung zwiſchen der Natur und 


dem Menſchen immer mehr lockerte, wie die Natur und das beglückend Stär— 
kende, das von ihr ausgeht, immer mehr abhängig wurde von äußeren Voraus- 
ſetzungen menſchlicher Mitarbeit. Es gibt zwei ſeltſam entgegengeſetzte Belege 
dafür — beide aus der Kriegszeit. Wenn man im Urlauberzug von Oſten über 
die alte ruſſiſch⸗deutſche Grenze fuhr, rollte der Zug aus einer noch völlig 
natürlichen Landſchaft ohne grade Linien in eine von Menſchenhand geordnete, 
begradete Kulturlandſchaft der parallelen Feldraine und der rechten Winkel. Das 
litauiſche Land mit ſeinen krummen Wegen und krummen Häuſern, ſeinen jeder 
Unebenheit des Bodens folgenden, ſchwingenden Feldergrenzen war viel mehr 
Natur als das preußiſche Gebiet: die Männer aber im Zug, und nicht nur die 
Preußen, ſondern ebenſo die Süddeutſchen, die Bayern, die Thüringer atmeten 
erlöſt auf, wenn fie den Oſten und mit feiner Grenze auch die Natur, die nafür- 
liche Landſchaft hinter ſich hatten. Für ſie gehörte die Ordnung, das Gradlinige, 
Rechtwinklige bereits als weſentliches Ingredienz zur Natur: das Natürliche 
empfanden ſie bereits — dem Franzoſen geht es ſicher noch viel ſtärker ſo — 
als unnatürlich. Dem Urſprünglichen gegenüber fühlten fie ſich bereits depayses: 
ihre Landſchaft war von anderer Art. 

Auf der andern Seite ſteht eine zweite Erfahrung der Kriegszeit — nämlich 
die eigene Unfähigkeit, eine Beziehung zur Landſchaft zu bekommen, ſobald die 
Vorausſetzungen des 19. Jahrhunderts fehlten. Wir ſind als Soldaten auf 
dem Balkan durch herrliche Gegenden gekommen, haben in herrlichen Gegenden 
gelegen: ein Gefühl für die Landſchaft als Landſchaft ſtellte ſich nicht ein. Die 
körperlichen Anſtrengungen des Kriegs, das Fehlen aller den Menſchen vom 
Körperlichen auf das ſchon geſteigerte Seeliſche ablenkenden Bequemlichkeiten, 
das Fernſein von jeder Kultur des äußeren Lebens erzeugte eine ſeeliſche Unter- 
ernährung, die eine Empfindungsbeziehung zum Draußen nicht aufkommen ließ. 
Es ergab ſich die ſeltſame Erkenntnis, daß die Vorausſetzung für die Ent⸗ 
deckung der Natur die Kultur, für die Entdeckung der Landſchaft die Stadt iſt. 
Wir waren ebenfalls depayses, weil unſer äußeres Daſein der Umwelt entzogen 
war, deren Erzeugung von ſeeliſchem Überſchuß die Vorbedingung zum Mit- 
lebenkönnen des Natürlichen war. Unſere Lebensumſtände waren zu natürlich 
geworden, wir waren zu ſehr zur Natur zurückgekehrt, um noch den Zugang 
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über die Gefühlswelt Landſchaft zu ihr finden zu können. Hier hatte die Land⸗ 
ſchaft von uns Abſchied genommen: ſie kam uns weder als Stimmung noch als 
Bild gefühlsmäßig nahe. 

Damit aber find wir beim zweiten Abſchied von der Landſchaft — beim Ab- 
ſchied von ihrem Abbild. Es ſcheint ſo, als ob trotz all der vielen Landſchaften, 
die auch heute noch gemalt werden, ihre Zeit zum wenigſten vorübergehend im 
Abſinken iſt. Sie wurde in unſerm Sinn entdeckt vom 18. Jahrhundert, von der 
Zeit der Sentimentalität, die der Wendung zum Wirklichen vorausging, welche 
wir fälſchlich noch immer Romantik nennen. Sie begleitete das 19. Jahrhundert 
mit dieſem leichten Beigeſchmack des Romantiſchen, brachte herrliche Geſtaltungen 
der deutſchen Welt, kam im Impreſſionismus und bei Hans Thoma auf ſtrahlende 
Gipfel — und nahm leiſe und unbemerkt Abſchied, als mit Krieg und Zu- 
ſammenbruch und Wiederaufſtieg eine neue Welt des Lebens heraufkam. Das 


19. Jahrhundert ſuchte von Conſtable und Ludwig Richter bis zu Monet und 


Lovis Corinth die große Inventur der europäiſchen Natur wenigſtens in Angriff 
zu nehmen: es hinterließ ein wunderbares Erbe verſunkener Herrlichkeit. Das 
20. Jahrhundert wurde vor andere, härtere, größere Aufgaben geſtellt — Auf- 
gaben, die jenſeits aller Romantik der nur empfundenen Beziehung zur Natur 
liegen. Die Kontemplation des 19. Jahrhunderts, aus der die europäiſche Land⸗ 
ſchaft erwuchs, wich einem härteren Leben: das 20. Jahrhundert hat für die 
Ordnung der Wirklichkeit ſelber, nicht für die ihres Abbilds zu ſorgen. Es iſt 
ein Jahrhundert des Architekten, nicht des Malers: nicht umſonſt iſt es mit 
Hütten und Häuſern und Fabriken und neuen Autoſtroßen tief in die Natur 
ſelbſt eingebrochen. Es hat das Gefühl aufgenommen, aus dem die Männer des 
Großen Krieges die ungeformte Natur des Oſtens teilnahmlos wie Rohſtoff 
betrachteten und zum Ja erſt vor der ſchon von Menſchenhand geſtrafften, dem 
Leben ein⸗ und untergeordneten Natur des kultivierten Landes kamen. Es ſchafft 
eine neue Natur aus der Natur ſelbſt, reguliert, entwäſſert, baut, planiert — 
um einmal mit freiem Volk auf freiem Grund zu ſtehen. Es ſchafft ebenfalls 
neue Landſchaften; es ſchafft ſie im Draußen, in der Realität ſelber, der es 
ſeine neuen, härteren, kräftigeren Züge aufprägt. Es hat von der Landſchaft von 
einſt, von der Paysage intime wie von allen Landſchaften zunächſt einmal Ab- 
ſchied genommen: es hat ſich an eine Arbeit gemacht, die im Grunde auch ein 
dépayser iſt, eine Umwandlung der Natur in einen neuen Lebensbereich für 
neue Menſchen. Es wandelt die Länder um, ſo daß man ihre Züge zuweilen 
kaum wiedererkennt: es hat keine Zeit, ſie in Bildern feſtzuhalten, die morgen 
ſchon hiſtoriſch, Dokumente des Vergangenen ſind. Es ſteht dem Draußen wieder 
ſachlich gegenüber wie die Zeit vor Rouſſeau, mit dem Blick des Architekten, 
dem das Land Bauplatz iſt, des Ingenieurs, dem es Raum für ſeine Straßen und 
Kanäle, des Politikers, dem es Möglichkeit neuer innerer Lebensordnungen 
bietet. Es entzieht die Natur und damit die Landſchaft ihrer Willkür und unter- 
ſtellt ſie ſeinem Willen — mit dem Ziel einer neuen beſſeren und notwendigen 
Ordnung, in der die Völker von heute Raum finden können, ohne daß die Men⸗ 
ſchen ſich aneinander reiben. Vor dem Primat des Lebens muß jeder andere An⸗ 
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Spruch zurücktreten — der Anſpruch der Kunſt ebenſo wie der der Natur, der 
Landſchaft. a 
Gefühlvolle Herzen werden das vielleicht bedauern, über den Abſchied von der 
Landſchaft weinen. Mit Unrecht. Denn jede direkte Auseinanderſetzung zwiſchen 
Menſch und Natur vollzieht ſich ſozuſagen unter der ſtillſchweigenden, gut- 
mütigen Duldung der Mächte. Der Menſch formt die Welt um; gewaltſam, 
mit ſeinen techniſchen Mitteln und Fähigkeiten ſchafft er neue Welten, neue 
Landſchaften. Die Natur hält ſchweigend ſtill — weil ſie den längeren Atem, 
das Vorrecht der Ewigkeit hat. Wälder ſinken, Städte und Dörfer ſteigen neu 
aus dem kahlen Boden — rieſige Fabriken wachſen herauf. Die Natur weicht 
zurück, aber ſie bleibt in jedem Moment bereit, das Aufgegebene wieder in Beſitz 
zu nehmen. Sie nimmt nicht Abſchied; ſie geht nur ſtumm ein wenig beiſeite. 
Kümmert ſich der Menſch nicht täglich, ſtündlich um ſie, ſo holt ſie ſich das Ver— 
lorene kampflos, lautlos wieder zurück, die Kultur verſinkt von neuem in die 
Welt des Natürlichen. Laßt einen Garten, einen Park, ein, zwei Jahre ohne 
Pflege — und er verwildert zu einer Eichendorffwelt jenſeits aller Ordnung. 
Überlaßt ein Haus, eine Fabrik, die eine Landſchaft zurückdrängten und zer⸗ 
ſtörten, eine kurze Zeitſpanne ſich ſelber — und das den Empfindlichen ſtörende 
Stückchen künſtliche Welt iſt wieder von der Natur überwachſen, entgradet, 
zurückgenommen in das ewig neue Chaos ihrer Wildnis. Im Krieg haben wir 
es oft erlebt, wie die Kulturlandſchaft von der Regelloſigkeit des wilden Wachs 
tums rings an ihren Grenzen aufgefreſſen wurde: im Frieden kann, wer etwas 
aufmerkt, ſtändig den gleichen, ſtummen, zähen Kampf beobachten. Heute nehmen 
wir Abſchied von der Landſchaft: morgen iſt ſie wieder da, in ewig neuem Vor— 
dringen — zuerſt in der Realität, dann zum Ausgleich auch des Dépaysé der 
Seelen in der Landſchaft des Bildes. Man ſollte deren Geſchichte einmal von 
einer Betrachtung aus ſchreiben, wie ſie hier verſucht wurde: der alte Kampf 
zwiſchen Menſch und Natur würde darin ein ſehr wunderliches Spiegelbild 
bekommen. 
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An den Ufern der Donau 


Solange Paſſau Grenzſtadt war, gehörte nur die junge Donau zum Reiche; 
denn erſt der Inn, an Breite und Waſſermaſſe mächtiger als der den Namen be— 
haltende Fluß, macht dieſen zum eigentlichen Strom. Ulm, Ingolſtadt, Regens⸗ 
burg, Paſſau ſind Städte von provinziellen Ausmaßen, und die ganze Uferland⸗ 
ſchaft hinterläßt den Eindruck, daß der Strom der Geſchichte, einſt gewaltig hier 
flutend, ſich andere Wege geſucht hat. Als die Eingliederung Oſterreichs die 
Donau bis an die Ebenen Ungarns hin zum Reiche brachte, hat ſich in dem äuße⸗ 
ren Bild zunächſt nichts geändert. Aber faſt ſchlaghaft vollzog ſich eine Gewichts— 
verſchiebung im deutſchen Lebensraum, die von der Millionenſtadt Wien bis hin⸗ 
auf an die ſtille oberſchwäbiſche Donau allmählich ſpürbar werden wird. Im 
Raumgefüge des Reichskörpers iſt eine neue Achſe entſtanden, die in andere Rich⸗ 
tung weiſt, wie ſie die Lebensadern des Rheins, der Elbe und Oder vorzeichnen. 


Sobald die Donau aus den Kinderſchuhen heraus iſt, empfängt fie ihr Lebens⸗ 
geſetz von den Alpen und bleibt ihm unterworfen, bis ſie das Reich verläßt. Wo 
die hellen Felſen des Jura und die Ausläufer der böhmiſchen Gebirge das Weiter— 
fließen der Schmelzwaſſer hindern, ſammeln ſich dieſe in dem Strombett, das erſt 
ſanft nordöſtlich gerichtet iſt und bei Regensburg dann in ſtumpfem Winkel nach 
Südoſten umbiegt. Mit Brigach und Brege, zwei munteren, klaren Waldbächen, 
reichen die Urſprünge der Donau in die dunklen Tannenforſte des Schwarzwalds; 
empfindſamen Reiſenden verkörpert die marmorgefaßte Donauquelle im Donau- 
eſchinger Schloßpark den Anfang der gewaltig wachſenden Strommacht. Aus den 
drei Quellwaſſern entſteht bei der fürſtenbergiſchen Reſidenz die eigentliche 
Donau, die ſich erſt durch die wieſenreiche Hochfläche der Baar ſchlängelt. Dann 
ſcheint ihr Daſein gefährdet: nahe dem Bahnknoten Immendingen verſickert im 
klüftigen Kalkgeſtein des Jura ein Teil ihres Waſſers und rinnt, erſt unterirdiſch, 
dann als Aach zutage tretend, dem Rhein zu. Ein ſchwaches Flüßchen noch tritt 
die Donau in die ſteilwandige Felſenſchlucht, die ſie ſich in der Vorzeit durch das 
hellgraue, kliffige Jurageſtein gegraben hat. 

Unterhalb Sigmaringen verebbt die romantiſche Landſchaft, die Horizonte 
werden flachwellig, an die Stelle des ewigen Wechſels der Bilder tritt eine ernſte 
Einförmigkeit. Dunkelgrüne Sumpfgründe tauchen auf, die Riede und Mooſe, 
eine weiterhin oft wiederkehrende Erſcheinung. Bei Ulm, wo ſich das ebene 
Schwemmland fruchtbar breitet, ſenden die Alpen ihren erſten Boten, die Iller, 
deren grünliches Waſſer das dunkle der Donau um einige Töne aufhellt. Wieder 
parkartige Flußauen, in der Ferne die Randhöhen des Jura, bald von Süden — 
von Norden kommen nur kleine idylliſche Flüßchen — der zweite Zufluß, ſtärker 
und ungebärdiger, der Lech. Sein grobes Geröll iſt an den Alpen abgebröckelt, die 
Donau wird noch ſtärker grün, wenn nicht Hochfluten ſie lehmig braun färben. 
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Dann zur Rechten eine öde, flache Fläche, das trockengelegte Donaumoos, weiter 
wieder das breite, randloſe Tal, nicht eben anziehend, aber doch großartig in 
ſeiner Weite. Bei Regensburg kommt auch einmal mehr Waſſer von der linken 
Seite, die Altmühl aus dem Jura, die Nab vom Fichtelgebirge, der Regen aus 
dem Bayriſchen Wald. Bei dem Einfluß der beiden letzten erreicht die Donau 
ihren nördlichen Scheitelpunkt. Vorher aber hat der junge Strom noch einmal 
den Jura durchbrochen zwiſchen Weltenburg und Kelheim. Die abgeſchliffenen 
Felſen ſteigen nackt und ohne Uferſaum aus dem lautlos ziehenden Waſſer. 

Unterhalb von Regensburg verliert das rechte Ufer jedes Profil, gewinnt aber 
als ergiebigſter Ackerboden erhöhten ökonomiſchen Wert. Auf dem linken ſteigen in 
ſanfter Wellung, zuweilen auch mit Bergkuppen vorſpringend, die Höhen des 
Bayriſchen Waldes an, die an den fernen Kämmen in blauen Linien verdämmern. 
Gegenüber den höchſten Erhebungen des Vorderen Waldes mündet die Iſar, 
längſt nicht mehr der muntere Alpenfluß, ſondern zwiſchen ſumpfigen Ufern ein 
ſchwerfälliger Geſelle. Bald treten die hohen Berge zurück, aber freundlich grüne 
Hügel rücken zum Erſatz näher an den Strom, deſſen Waſſer das Kachletkraft⸗ 
werk ſeeartig ſtaut, bis ſich bei Paſſau wieder ein hoher Bergrahmen öffnet. Da 
entſteht das berühmte dreifarbig geſtreifte Flußbett, in der Mitte die grünliche 
Donau, von rechts der reißendere, gelbliche Inn, von links die ſtille, ſchwarze Ilz. 
Und der mächtige Akkord der Landſchaft klingt fort. Ernſte Waldberge ſäumen 
das tiefe, vielgewundene Tal, über deſſen breite Kiesbänke der Strom in men- 
ſchenarmer Gegend hinzieht, bis eine Talweite wieder eine größere Stadt ange- 
lockt hat, Linz unter dem Wahrzeichen des Pöſtlingsbergs. 

Zwiſchen weiten Stromgauen, zeitweiſe auch in eine ſteilwandige Furche ein- 
gezwängt, nimmt die Donau weiter ihren Weg, durch Traun und Enns, Abflüſſe 
aus den öſtlichſten Alpenketten, mählich ſich verſtärkend. Die Waſſermaſſen, die 
ſich dann zwiſchen den Weinbergen und Waldwänden der Wachau hindurchwinden, 
halten nicht nur an Größe, ſondern auch in den Reizen des Naturbildes jeden 
Vergleich mit dem Rhein aus, aber die Flußlandſchaft iſt noch unberührter und 
einſamer. Faſt könnte man vergeſſen, wie nahe und weſensprägend die Alpen ſind. 
Dann weichen plötzlich Wald und Berge zurück, ein faſt grenzenloſes ebenes 
Becken, das Tullner Feld, öffnet ſich, bis die Mauer des Wiener Waldes vor- 
ſpringt, verbergend was in ihrem Schutze ſich bildete, die alte Kaiſerſtadt Wien. 
Nach der Strombiegung bei Korneuburg werden die Türme ſichtbar, die vor dem 
randloſen Horizont des Wiener Beckens ſtehen. Dieſes aber iſt der Vorklang 
immer rieſiger werdender Ebenen, mit deren Beginn Staatsgrenze und Volkstum 
wechſeln. 


Das Tal der Donau iſt eine uralte Völkerſtraße. Die Gräberfunde im Hoh⸗ 
michele bei Hunderſingen und die unförmige Venus von Willendorf bezeugen 
ebenſo die frühe Beſiedlung und alte Kultur wie die meterdicke Schuttdecke, auf 
der Regensburg ſteht. Die im Dunkel verſinkende keltiſche Zeit wird abgelöſt von 
der Fremdherrſchaft der Römer, die ihren Machtbereich über die obere Donau 
nach Norden ausdehnen, an der unteren den Fluß als Grenze halten. Gegenüber 
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dem Kohortenkaſtell Abuſina bei dem heutigen Dorfe Eining begann auf dem 
linken Donau⸗Ufer bei Hienheim der Limes. Bedeutende römiſche Niederlaſſungen 
ſind in Neuburg, Regensburg, Paſſau, Lorch nachgewieſen; jedes Muſeum an der 
Donau beſitzt Funde der Römerzeit. Die Porta Prätoria in Regensburg und das 
Heidentor von Carnuntum ſind als ſpärliche Reſte ihrer Baukunſt erhalten ge⸗ 
blieben. Dann überfluten germaniſche Völkerſcharen, Alemannen und Bayern, 
die Donaulande und werden um die Ufer des Stromes ſeßhaft; in Regensburg 
errichten die Agilolfinger ihre Herrſchaft, bis dieſe im Frankenreich Karls des 
Großen untergeht. An die Wanderzüge und Kämpfe der Völkerwanderungszeit 
erinnert das Nibelungenlied, das die Burgunden donauabwärts an Etzels Hof 
fahren läßt. Aus der ſchwankenden Bilderfolge der Sage löſen ſich die geſchicht— 
lichen Kämpfe zwiſchen den Franken und Awaren, denen die wiederholten Einfälle 
der Ungarn folgen, bis 955 auf dem Lechfeld der Anſturm des Südoſtens ge— 
brochen wird. In dem Vorſtoß der Türken gegen die Oſtmark, der in der Belage— 
rung Wiens gipfelt, kehrt der jahrhundertelange Kampf zwiſchen dem Oſten und 
Weſten, der an den Ufern der Donau ausgetragen wurde, zum letztenmal wieder. 
Wie ein Triumphdenkmal ſteht über Wien das herrliche Schloß Bellevue des 
Türkenſiegers Prinz Eugen. 

Es waren nicht feindliche Gewalten allein, die ſtromaufwärts in die oberen 
Donaulande kamen. Neben dem reichen Gewinn, den Regensburg aus dem 
Orienthandel zog, wirkten in den Myſtikern der Donaulande und in der Formen⸗ 
ſprache des Schottenportals zu Regensburg die geiſtigen Kräfte des Oſtens, 
deren Mittler auch die Kreuzfahrer waren, die zu Schiff die Donau hinunter⸗ 
fuhren. Der Dreißigjährige Krieg wiederum brachte den Donaugegenden ſchwere 
Heimſuchungen. Bei Rain empfing Tilly die todbringende Wunde, der er in dem 
von Guſtav Adolf belagerten Ingolſtadt dann erlag. Noch nicht hundert Jahre 
ſpäter kamen die entſcheidenden Schlachten des Spaniſchen Erbfolgekrieges an 
der Donau zum Austrag. Nachdem die Niederlage des Kurfürſten Max Ema⸗ 
nuel am Schellenberge ein düſteres Vorſpiel gebracht hatte, erlagen die Bayern 
und Franzoſen bald darauf bei Höchſtädt völlig der überlegenen Kriegskunſt des 
Prinzen Eugen und Marlboroughs. Genau hundert Jahre ſpäter begann Na⸗ 
poleon mit der Gefangennahme Macks bei Ulm den ſiegreichen Donaufeldzug, der 
mit der Dreikaiſerſchlacht von Auſterlitz endete. Vier Jahre ſpäter warf der Tag 
von Aſpern den erſten Schatten auf Napoleons Ruhm. Für ein Jahrhundert ver- 
gehender Macht und ermattenden Glanzes noch ging die Habsburger Donau— 
monarchie aus dieſen Kämpfen hervor. Dann ſtellte der Ausgang des Weltkrieges 
erneut die deutſche Frage an der Donau, die am 12. März 1938 gelöft wurde. 


Als die freie Reichsſtadt Ulm noch einer der Vororte des oberdeutſchen 
Handels war, gingen von hier aus die berühmten plumpen „Ulmer Schachteln“, 
aus Brettern zuſammengefügte Schiffe, deren Holz in Wien verkauft wurde, 
mit Waren und Menſchen die Donau hinunter. Unter dem Geſchrei der Schiffs⸗ 
knechte wurden die Schiffszüge von den Pferden auf dem Leinpfad langſam 
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Blick vom Knopfmacherfelsen ins obere Donautal gegen Beuron 


ſtromauf gezogen. Wir können uns heute kaum eine Vorſtellung davon machen, 
welch bewegtes Leben vor der Erfindung der Eiſenbahnen auf den Fluten der 
Donau herrſchte, auf denen ſich ein gut Teil des Verkehrs zwiſchen den oberen 
Donaugegenden und den böſterreichiſchen Donaulanden vollzog. Die Bedeutung 
dieſes Verkehrs ſpricht deutlich aus der großen Zahl der Handbücher für Donau— 
reiſende. Nach einer Zwiſchenzeit, in der die Schiffahrt vor dem Schienenweg 
zurücktrat, wird mit der Regulierung des Stromes und dem Ausbau des Groß— 
ſchiffahrtsweges Rhein-Main-Donau der Waſſerweg erneut an Gewicht zu— 
nehmen, und mit dieſen Wandlungen werden ſich auch die wirtſchaftlichen Pro— 
duktionskräfte nach den Ufern der Donau verſchieben und manche Stadt aus 
ihrem ſtillen Dahindämmern erwecken. 

Dem oberſten Donautal wird dabei wohl ſeine ſchwäbiſch-kleinräumige Be— 
haglichkeit erhalten bleiben, den einſtigen Kleinreſidenzen Donaueſchingen und 
Sigmaringen wie dem maleriſchen Städtchen Mülheim. Auch Beuron wird den 
Kloſterfrieden ſeines ſtillen Talkeſſels ſich bewahren können. Die Eintönig— 
keit der oberſchwäbiſchen Donaulandſchaft wiegen die weiträumigen barocken 
Kloſterkirchen von Zwiefalten, Obermarchthal und Wiblingen wie auch die 
idylliſchen vorderöſterreichiſchen Donauſtädte Riedlingen, Munderkingen und 
Ehingen auf. Gut ſchwäbiſch allewege und wacker ſeine Selbſtändigkeit behaup— 
tend war immer das reichsſtädtiſche Ulm, in deſſen gewaltigem Münſter Macht, 
Stolz und Gemeingeiſt mittelalterlichen Bürgertums ſich ein Denkmal ſetzten. 
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Von der überaus reichen künſtleriſchen Ausſtattung find wenigſtens einige Bilder 
der ſchwäbiſchen Meiſter und Syrlins unvergleichliches Chorgeſtühl erhalten ge— 
blieben. Maleriſche Winkel zeigen noch die alten Gaſſen um die Blau, die wenig 
von Ulm entfernt im Schatten der Kloſterkirche von Blaubeuren dem durch 
Mörikes Hiſtorie von der ſchönen Lau bekannten Blautopf entquillt. 

Die Kette der kleinen Donauſtädte, die zwiſchen Ulm und Ingolſtadt raſch 
aufeinanderfolgen, ſind teils durch kriegeriſche Ereigniſſe und große geſchichtliche 
Überlieferungen, teils durch anmutig idylliſche Stadtbilder und bedeutende Kunſt— 
werke ausgezeichnet. Von ſeinem Siege bei Elchingen empfing Ney den Titel 
eines Herzogs von Elchingen, indes bei Leipheim ſich 1525 das Schickſal der auf— 
ſtändiſchen oberdeutſchen Bauern entſchied. In dem zwiſchen der Günz und Donau 
hochgelegenen Günzburg, dem Stromübergang guntia der Römer, ſteht eine der 
berauſchend ſchönen Rokokokirchen Dominikus Zimmermanns. Als Hauptort der 
Markgrafſchaft Burgau war Günzburg auch eine der öſterreichiſchen Domänen 
an der oberen Donau. Lauingen mit ſeinen Spitzwegmotiven am Wehrgang und 
dem gewaltigen Stadtturm brachte den größten deutſchen Gelehrten des Mittel— 
alters, Albertus Magnus, hervor; das nahe Dillingen wählten ſich die Biſchöfe 
von Augsburg als Reſidenz, die ihm mit vornehmen Barockbauten das Gepräge 
eines geiſtlichen Fürſtenſitzes gaben und den fragwürdigen Ruhm ſeiner viel— 
beſpöttelten Univerſität. Um Höchſtädt und Blindheim geiſtern noch die Toten 
der mörderiſchen Schlacht des Jahres 1704, die Marlborough den Titel Earl 
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of Blenheim und das Parlamentsgeſchenk Blenheim Caſtle eintrug. Schwere 
Kriegsleiden mußte auch die oft umkämpfte Reichsſtadt Donauwörth über ſich 
ergehen laſſen, an die ſich außerdem das tragiſche Schickſal der aus unbegründeter 
Eiferſucht jähzornig hingerichteten Maria von Brabant knüpft. Die ſtattlich 
breite Reichsſtraße ſpiegelt noch den verblichenen Glanz des heute ſo behaglich 
kleinbürgerlichen Donauwörth. 

Der Lech ſcheidet Schwaben von Altbayern, auf dem linken Ufer ebbt das 
Fränkiſche zur Donau hin aus. Wenig ſtammliches Lokalkolorit zeigt das Archi— 
tekturbild von Neuburg, deſſen großes Schloß prächtig über der Donau thront. 
Die Pfalzgrafen machten es zu einer Reſidenzſtadt der Renaiſſance und des 
Barock, deren unverſehrte Einheitlichkeit heute noch den Beſucher entzückt. Die 
nächſte Etappe heißt Ingolſtadt, jahrhundertelang Sitz einer berühmten Uni— 
verfität, an der große Humaniſten lehrten und Luthers Gegner Dr. Eck. Später 
wurde Ingolſtadt ein Zentrum der Gegenreformation; immer war es eine ſtarke 
Feſtung. Auch die Strecke von Ingolſtadt bis Kelheim iſt mit Geſchichte ge— 
ſättigt, wenn auch von der ſtarken Burg der mächtigen Grafen von Vohburg nur 
noch Trümmer ſtehen. Die Reſte des Kaſtells von Eining und Hienheim als 
Ausgangspunkt des Limes erinnern an die römiſche Zeit. Ein wahrhaft bezaubern— 
des Kunſtgebilde ſtellt die Weltenburger Kloſterkirche der Aſams dar. Der 
einſtige Herzogſitz Kelheim iſt heute eine bayriſche Landſtadt, über der fremd— 
artig Ludwigs I. Befreiungshalle ſteht. 


Hans Pflug 


Bald iſt Regensburg erreicht, neben Ulm die bedeutendſte Stadt der oberen 
Donau, nach Albert von Hofmann „in hiſtoriſcher Beziehung vielleicht die 
allererſte Stadt Deutſchlands“. Man braucht nur das Wichtigſte zu nennen, um 
dieſen Reichtum deutlich zu machen: der Dom, die Stifter Ober- und Nieder— 
münſter, St. Emmeram mit dem ſchönen Grab der Kaiſerin Hemma, die Jakobs— 
kirche mit dem geheimnisreichen Schottenportal, das Rathaus, wo im Reichs— 
ſaal der Immerwährende Reichstag zuſammenkam, unter den Prunkräumen die 
Folterkammer, die Geſchlechterhäuſer mit den Wehrtürmen, die Steinerne Brücke. 
Jedes Haus in dieſer Stadt ſcheint eine Chronik zu ſein. Dazu kommen als 
Reize das prächtige Stadtbild an der Donau und das bayriſch gemütliche Weſen 
der Bewohner. An den Ruinen von Donauſtauf, den hellen Marmorſäulen der 
Walhalla und dem Burgidyll von Wörth vorbei führt die Donaureiſe weiter 
nach Straubing mit ſeiner eindrucksvoll ſtattlichen Hauptſtraße und den düſteren 
Erinnerungen an Agnes Bernauer. Stromabwärts lockt wieder die Barockpracht 
großer Klöſter in Metten, Niederaltaich und Oſterhofen, dann folgt eine ganze 
Stadt des Barock: Paſſau. Es iſt ſchwer zu ſagen, was man mehr rühmen ſoll 
an der Dreiflüſſeſtadt, ihre herrliche Lage zwiſchen den Bergen an den Ufern 
von Donau, Inn und Ilz oder die eigentümliche, ſchon ſüdlich angehauchte 
Phyſiognomie. 

Unterhalb Paſſau wird die Landſchaft einſamer. Anmutig liegen die Dörfer 
zwiſchen Wieſengrün vor den dunklen Waldhängen, vereinzelt führt die Fahrt 
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Neuhaus (zwischen Passau und Linz) 
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an einer Burg oder einem Kloſter vorbei, bis jenſeits des Stifts Wilhering 
der Pöſtlingsberg ſichtbar wird und darunter Linz ſich breitet, die heitere Stadt 
mit ihren Barockzügen. Der Nachdenkende erinnert ſich hier Adalbert Stifters, 
deſſen Leben eng mit der Stadt verbunden war. Draußen in St. Florian ruht 
Bruckner. Sein ſchlichtes Arbeitszimmer hebt die zugleich großartige und vor— 
nehme Barockpracht der Kaiſerzimmer des berühmten Stifts noch ſtärker hervor. 


205 


Hans Pflug: An den Ufern der Donau 


Von St. Florian richtet ſich der innere Blick ſchon auf Stift Melk mit feiner 
wahrhaft königlichen Lage über der Donau. Es gibt wenige Stätten, wo Geiſt 
und Kultur des Barock in ſolcher Größe und Geſchloſſenheit ſich kundgeben wie 
bei Melk. Unter den Kulturſchichten der Donaulandſchaft hat der Barock den 
hervorragendſten Anteil, von Wien bis hinauf ins Schwäbiſche. 

In welchem Gegenſatz ſtehen zu dieſen Paläſten und Kirchen die engen 
gotiſchen Städte, jene Kleinwelt der Winzerorte in der Wachau, wo Haus an 
Haus gedrückt iſt und die ſchmalen Straßen in vielen Winkeln ſich brechen. 
Nur die Burgruinen mächtiger Rittergeſchlechter, Aggſtein und Dürnſtein, 
bringen einen Zug von geſchichtlicher Bewegtheit in jene Atmoſphäre von Mühſal 
und Sorge, die mit der Hervorbrigung des edelſten aller Getränke, des Weines, 
verbunden zu ſein ſcheint. Krems am Ausgang der Wachau zeigt wieder ein 
reicheres Bild, ſpiegelt ein Stadtweſen, das die natürliche Lage über die vielen 
kleinen Städte hinaushob. Von der Höhe des anderen Ufers grüßt aus der 
Ferne die hell leuchtende Schauſeite des Stifts Göttweig. Dicht vor Wien tritt 
ein letztes Mal die geiſtliche Macht des alten Kulturgefüges in Kloſterneuburg 
in Erſcheinung, deſſen unermeßliche Kunſtſchätze als koſtbarſtes Werk der Ver— 
duner Altaraufſatz krönt. 

Die höchſte Fülle aber an Kultur und Erbe ſpart die Donaulandſchaft bis 
Wien auf, das nahe den Grenzen des Reiches zu einer Rieſenſtadt erwuchs, 
die faſt eine eigene Welt verkörpert. Von hier ſpannen ſich einſt die Fäden bis 
hinauf zu den Quellen der Donau, von wo der bedrohten Oſtmark immer wieder 
die Kräfte zufloſſen, die gefährdete Volksgrenze zu halten. Gewachſen aus einer 
politiſchen Sendung, die in ihren Wirkungen noch weit die Donau hinab zu 
verſpüren bleibt, wurde Wien der Mittelpunkt eines Weltreiches, das alle Stufen 
des Aufſtiegs und Zerfalls erleben mußte. Ein liebenswürdiger Menſchenſchlag, 
befähigt zum Genuß und von einer anziehenden Leichtigkeit, täuſcht manchmal 
darüber hinweg, welche ſchweren Schickſale dieſe letzte große deutſche Donauſtadt 
zu erleiden hatte, aber im Wienertum gibt ſich auch wieder die Lebenskraft eines 
Stammes kund, der mit den reichſten Gaben der Kunſt und des Geiſtes aus— 
geſtattet, zugleich ſchickſalsmäßig vor eine eminent politiſche Aufgabe geſtellt war, 
die noch nicht beendet iſt. Die andere Achſe, die mit der Eingliederung Oſter— 
reichs in den Reichskörper eingefügt wurde, ruht am ſtärkſten auf dieſer Stadt, 
und ſie wirkt immer noch über dieſe hinaus, weiter in der Richtung des Stromes, 
der auch ihre Richtung iſt, in einer unendlichen Aufgabe, die dem Volke in der 
Mitte Europas aufgetragen iſt. Wie an der ſchwäbiſchen Donau der Turm 
des Ulmer Münſters als Wahrzeichen der Landſchaft und Sinnbild des die 
Jahrhunderte überdauernden Volksgeiſtes ſteht, ſo beherrſcht an dem ſtärkſten 
Kriſtalliſationspunkt der oſtbayriſchen Donau wieder ein gewaltiger gotiſcher Turm 
den weiten Umkreis, der Stephansturm, von den Wienern vertraut kurz der 
Steffel genannt. Und zwiſchen dieſen beiden Türmen ſpannt ſich ein unſichtbarer 
Bogen, der durch Raum und Zeit „Deutſchlands anderen Schickſalsſtrom“, wie 
man die Donau genannt hat, zu einer die Kräfte ſammelnden Linie im Raum 
und Leben unſeres Volkes macht. 
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Regenschirm oder Stockdegen? Im engliſchen Unterhaus hat der 
Kanzler des Herzogtums Lancaſter, Morriſon, im Hinblick auf die Rüſtungen 
ausgeführt: der engliſche Premier nehme morgens ſeinen Regenſchirm in die 
Hand, um gegen möglichen Regen geſchützt zu ſein; das bedeute aber nicht, daß 
er annehme, es werde regnen. Man muß freilich ſagen, daß der jetzt von Eng— 
land vorbereitete Rüſtungsregenſchirm mit Billigung des ganzen Volkes ſchon 
kriegsmäßig genannt werden muß. Wenn man weiter bedenkt, daß die engliſche 
Flotte zu ungewohnter Zeit im Mittelmeer Manöver abhält, ſo iſt anzunehmen, 
daß England doch allenfalls ſich auf Regen einrichtet. — Das ſcheint beſtimmt 
Präſident Rooſevelt zu tun, ſonſt hätten er und feine Mitarbeiter kaum fo ſtark 
alarmierende Nachrichten in die Welt geſetzt, die die Weltunruhe unnötig ver— 
ſchärfen. Vorläufig ſind aller Augen weiter auf Spanien gerichtet, wo über kurz 
oder lang die Entſcheidung für Francos endgültigen Sieg fallen muß. — Die 
ungewöhnlich ſcharfe Sprache der italieniſchen Preſſe gegen Frankreich und z. T. 
auch gegen England zwingt zu der Annahme, daß man auch dort mit einer Wetter— 
beſſerung nicht rechnet. In die gleiche Richtung weiſen die Truppenverſtärkungen 
in Libyen und Tunis. — Auch die Beſetzung der Inſel Hainan und die Bomben— 
abwürfe in unmittelbarer Nähe von Hongkong erleichtern die internationale 
Spannung nicht. Adolf Hitler hat ſeinem Glauben an eine lange Friedenszeit 
Ausdruck gegeben. Wenn dadurch eine Entſpannung der internationalen Lage 
nicht eingetreten iſt, ſo darf man das deutſche Volk dafür nicht verantwortlich 
machen. Der Monat März mit ſeiner unſicheren Witterung wird alle Staaten 
zwingen, weiter für Rüſtungsregenſchirme zu ſorgen, die derartige Unſummen 
verſchlingen, daß man unter Verzicht auf ſie ein Schönwetterklima für die ganze 
Welt ſchaffen könnte. 


Papst Pius XI. 1 Das Oberhaupt der katholiſchen Kirche, Papſt Pius XI., 
iſt in der Frühe des 10. Februar geſtorben. — Als die Nachricht durch den Ather 
verbreitet wurde, hat die Welt den Atem angehalten. Pius XI. war ja nicht nur 
der oberſte Prieſter und Lehrer der katholiſchen Kirche, er war auch der Repräſen— 
tant einer großen moraliſchen Kraft und Autorität, die er in den 17 Jahren 
ſeines Pontifikats des öfteren auf die Waagſchalen der Weltentſcheidungen gelegt 
hat, nicht immer ausſchlaggebend, dennoch gewichtig und unüberhörbar. — Als 
Ambrogio Damiano Achille Ratti am 6. Februar 1922, nahezu 65 Jahre alt, 
zum Papſt gewählt wurde, hatte er als der 261. Papſt kein leichtes Erbe zu ver— 
walten. Die Nachwirkungen des Weltkrieges traten in ein das geſchwächte Europa 
bedrückendes Stadium. Weltwirtſchaft und Welthandel waren aus den Fugen. 
Die Gegenſätze unter den Völkern verſteiften ſich. Die ſozialen Spannungen 
nahmen vor allem für die ärmeren Schichten verſchärfte Formen an. Die Völker 
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des Fernen Oſtens und des ſchwarzen Erdteils ſtrebten nach einer neuen Bewertung 
in der Weltgemeinſchaft. Völkiſche Bewegungen gewannen in Europa mehr und 
mehr an Boden. Da erkannte der neue Papſt, der frühere gelehrte Präfekt der 
vatikaniſchen Bibliothek, der ſich mittlerweile im diplomatiſchen Dienſt die erſten 
Sporen verdient hatte, ſeine Aufgabe darin, das Papſttum auf die weſentliche 
Funktion des „Pontifex maximus“ zu beſchränken. Er wurde ein „wahrhaft 
großer Brückenbauer“. Er ſchlug die Brücke zwiſchen Staat und Kirche in 
Italien. Er ſuchte, weil er das deutſche Volk kannte und liebte, nach dem Großen 
Kriege Brücken über die Gegenſätze der Völker hinweg zu ſchlagen. In den ſozia— 
len Kämpfen mühte er ſich um die Brücke der „ſozialen Liebe“. Zu allen, die 
eine eindeutige Frontſtellung gegen den kulturzerſtörenden kommuniſtiſchen Bol— 
ſchewismus wollten, ſchlug er die Brücke der Verſtändigung. In klarer Einſicht 
in die volklichen Wirklichkeiten gab er den Völkern des Oſtens und Afrikas einen 
einheimiſchen Klerus und Epiſkopat, um dadurch Mißverſtehen zu überbrücken 
und Eigenentwicklung zu fördern. Der ſchwindelfreie Bergſteiger wagte es, 
Brückenpfeiler zu rammen für eine Verſtändigung der Oſtkirche mit Rom, ja, 
für eine Verſtändigung der Chriſten untereinander. — Wer am Wege baut, hat 
viele Meiſter. Nicht immer war die Haltung des Papſtes in bedeutenden Fragen 
der Gegenwart für den außenſtehenden Beobachter verſtändlich. Die Perſönlichkeit 
aber und ihr Werk, das ſichtbar geworden, weckten über Nichtverſtehen hinaus 
Vertrauen und Ehrfurcht. Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe waren in ſeinem 
geſchriebenen und geſprochenen Wort Richtſchnur und Maßſtab. Der Pontifex 
hat nicht alle Brücken vollenden können, die er plante. Sein Nachfolger wird 
vielerorts fortfahren können, wo der elfte Pius aufhören mußte. 


Friedrich Düsel, der im Februar feinen 70. Geburtstag beging, brachte für 
ſeine Lebensaufgabe, durch viele und erfolgreiche Jahre „Weſtermanns Monats— 
hefte“ zu leiten, die Vorausſetzungen für eine ſolche verantwortungsvolle Tätig— 
keit in hervorragendem Grade mit: eine gründliche, vielſeitige und feinſinnige 
Bildung, ein unbeſtechliches Urteil über echten und Scheinwert, Gelaſſenheit und 
Fähigkeit zu temperamentvoller Stellungnahme, wenn es nötig iſt, eine lautere 
und vornehme Geſinnung und einen geraden aufrechten Charakter. Er iſt aus— 
gezeichnet durch ein echtes Ethos und bei aller äußeren beherrſchten Haltung 
durch Herzensleidenſchaft für Recht und Anſtand und die wahren großen Werte. 
Er begann unter Friedrich Lange an der „Deutſchen Zeitung“ und ſtrebte ſchon 
damals nach einer Vereinigung eines ſtarken Nationalgefühls mit echter Geiſtig— 
keit — einer Haltung, der er treu blieb. Als Leiter einer großen Zeitſchrift, als 
Verfaſſer eines der Reinheit der deutſchen Sprache dienenden Fremdwörter— 
lexikons, als Herausgeber deutſcher und ausländiſcher Dichter (Storm, Geibel, 
Reuter und Geijerſtam), als Verfaſſer vieler Beiträge zum deutſchen Geiſtes— 
leben, die wir nicht entbehren mögen, als geachteter Theaterkritiker hat er vollen 
Anſpruch, daß man ſeine anſtändige Leiſtung im Dienſt an der deutſchen Kultur 
nicht vertuſche oder verſchweige. Dem großdeutſchen und volksdeutſchen Gedanken 
aus Inſtinkt nahe, ſtellte er ſeine Kraft und ſeine Zeitſchrift in den Dienſt dieſes 
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Gedankens gerade zu der Zeit, als nach dem unglücklichen Kriegsausgang das 


Deutſchtum draußen am härteſten litt und in feinem Kern bedroht war. Seit 


vielen Jahren gehört er zur Leitung einer Organiſation, die dem volksdeutſchen 
Gedanken diente, als er noch nicht Parole der Regierung war und als andere 
Männer an ihm vorübergingen, die ihn heute für ſich in Erbpacht nehmen zu 
können glauben. Über der Leiſtung aber fol man den Menſchen nicht vergeſſen, 
denn gerade bei Düſel iſt die Leiſtung in ſeinem ſauberen Menſchentum begründet. 
Seine noble Geſinnung, die Rechtlichkeit feines Denkens, feine unbedingte Zu- 
verläſſigkeit und Hilfsbereitſchaft machen ihn für ſeine Freunde zu einem Freunde, 
dem gegenüber man einmal ruhig die gewöhnliche männliche Scheu, Gefühl zu 
zeigen, außer acht laſſen darf, um bei ſeinem 70. Geburtstag zu ſagen: wir Aa 
ihn von Herzen gern. 


Die Altpreußin. Auf den neuen Bildern, die man von Agnes Miegel 
manchmal in den Zeitungen oder Zeitſchriften findet, ſieht man fie von einem 
Schwarm junger Mädchen einer Schule oder einer BDM.-Gruppe umgeben, 
die ihrer Vorleſung lauſchen. Die Dichterin aus Oſtpreußen, die vor ſechzig 
Jahren, am 9. März, in Königsberg geboren wurde, hatte ſchon vor dem Kriege 
ihr Publikum gefunden. 1901 war ihr erſtes Buch, ein kleiner Band Gedichte, 
erſchienen. Den Anſchluß aber an die Jugend und ſomit den Zugang zu den 
Herzen der Nachwachſenden, beſonders natürlich der Mädchen der reifenden, 
nachrückenden Generationen, die das glückliche Einfach⸗-Daſein der Jahre vor 
1914 nicht mehr kennen, dürfte ſie wohl erſt mit vielen anderen deutſchen 
Schriftſtellern und Schriftſtellerinnen heimatgebundener Art in den Jahren 
nach dem Umbruch gefunden haben. — Wer ihre gegenwärtige Wirkung und 
das Scho, das ihr heute überall, und nicht nur durch offizielle Ehrungen, fon- 
dern eben durch die Aufmerkſamkeit jener, die Weiterträger des Ruhmes der 
Alteren ſind, mit der Bedeutung vergleicht, die ihr von der den Ton angebenden 
Literaturkritik einer anderen Epoche zugeſprochen wurde, der kann ſich nur dar⸗ 
über freuen, daß ihr im Alter der Weg zum Volk und deſſen Verſtändnis immer 
breiter und geebneter erſcheinen wird. Vieles in ihren frühen Gedichten, die in 
dem Bande von 1901, in den „Balladen und Liedern“ von 1907 und in den 
„Gedichten und Spielen“ von 1913 vereinigt ſind, hat außer einer unverkenn⸗ 
baren Echtheit der heimatlichen Bezogenheit und ſeeliſch-landſchaftlichen Verſchrän⸗ 
kung auch den ſehnſüchtigen Hauch und den glänzenden Wortſchatz der ſogenannten 
Neuromantik jener Jahre, die durch die Werke Rilkes, Georges und Hofmanns⸗ 
thals beherrſchend angedeutet ſind. Die Gleichzeitigkeit mit Lulu von Strauß und 
Torney läßt ſich bei Agnes Miegel oft erſtaunlich klar abhören. Und vielleicht iſt es 
ſogar ſo, daß jemand, dem man Balladen dieſer Frauen vorläſe und den man bäte, 
ihre Autorinnen zu nennen und zu unterſcheiden, gar nicht ſo leicht auf die Namen 
käme, wohl aber die Entſtehungszeit ihrer Strophen kalendergenau angeben könnte. 
Eine Ausleſe ihrer frühen Gedichte faßte ſie 1927 zuſammen. 1934 erſchien ein 
neuer Band „Herbſtgeſang“, 1936 kam noch einmal ein Balladenband, der mit 
den „Nibelungen“ beginnt und mit einer Apotheoſe auf Hindenburgs Befreiung 
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Oſtpreußens ſchließt. — Ebenſo wie in ihren lyriſchen Werken atmet in ihren 


Proſaarbeiten der Wind ihrer öſtlichen Heimat als der eigentlich dichteriſche 
Odem. Ihre Erzählungen, die ſie erſt als menſchlich durchgereifte Perſönlichkeit 
veröffentlichte, haben ihren literariſchen Ruf weſentlich gekräftigt und ihr neue 
Leſer zugeführt. Vermutlich wird als ihre ſtärkſte Schöpfung der Band der 
„Geſchichten aus Altpreußen“ (1928) angeſehen werden, wenn einmal andere 
Zeiten nach dem Bleibenden von dieſer mütterlich gewandten und im näheren 
Betracht ganz und gar unliterariſchen Frau fragen. In den Erzählungen 
„Landsleute“, „Der Geburtstag“, „Engelkes Buße“ und am ſtärkſten in der 
geradezu berühmt gewordenen Geſchichte „Fahrt der ſieben Ordensbrüder“ hat 
ſie die zwielichte Welt des deutſchen Oſtens, in dem Heidentum und Chriſtentum 
düſtere Jahrhunderte lang ihr Blut gegeneinander opferten, dichteriſch gedeutet 
und aus einer bodennahen geſchichtlichen Viſion beſchworen. Auch die Erzäh- 
lungen aus dem Bande „Gang in die Dämmerung“ (1934) führen wieder in 
das verewigte Geſtern, deſſen Strömen ſie als Frau mythiſcher, dunkler und 
gewiſſer zugleich ſpürt, als es wohl ein Mann vermöchte. Ihr kleines Buch 
„Kinderland“ (1931) lieben viele wegen des ahnungsvollen Zurückſchwebens in 
eine friedliche Welt, deren Natürlichkeit noch ganz ohne Bewußtheit oder Auf- 
tragsnotwendigkeit war. An äußeren Ehren haben ihr die letzten Jahre alles 
gegeben, was ſich ein Menſch, der ſie überwunden hat, dennoch wünſchen kann. 
Sicher aber iſt ihr ſchönſtes Verdienſt, daß ſie den Jüngeren zuletzt ganz 
Schweſter geworden iſt, mütterliche Schweſter. 


William Butler Yeats 1. Die Welt und beſonders die engliſch ſprechende 
Welt iſt wieder einmal um einen ihrer „großen alten Männer“ ärmer geworden. 
Nicht lange vor der Vollendung ſeines 74. Lebensjahres iſt am 28. Januar 1939 
in Mentone an der franzöſiſchen Riviera der iriſche Dichter William Butler 
Heats geſtorben. Was in dieſem Alter an ſich immer zu erwarten war, löſt bei 
feinem Eintritt dann aber doch Beſtürzung aus. Im Falle Peats' gehören weit 
über die unmittelbar Betroffenen, ja über ſein engeres und weiteres Vaterland 
hinaus ſicherlich viele gebildete und geiſtige Menſchen aus allen Ländern zu den 
Tieftrauernden, denen das bloße Im⸗Leben⸗Sein dieſes großen Menſchen all⸗ 
mählich wichtiger geworden war als die lange teſtierte Unſterblichkeit ſeiner dich— 
teriſchen Leiſtung. Dabei iſt Veats Name und Werk, obwohl er dreiundfünfzig 
Jahre an führender Stelle produktiv in der engliſch-iriſchen Dichtung ſtand, 
gewiß nicht in dem Sinne weltbekannt geweſen wie etwa ſein Landsmann Shaw, 
der übrigens nach Herkunft und Geiſtesrichtung viel weniger als Heats ein Ire 
und viel mehr ein engliſcher Siedler auf iriſchem Boden iſt. Aber auch jeder 
dritte Autor irgendeines engliſchen oder amerikaniſchen bestseller der Erzählung 
iſt oft mit ſeinem Namen raſcher um die Erde gereiſt als dieſer mächtigſte Lyriker 
der engliſchen Sprache im letzten halben Jahrhundert, um deſſen wenigſtens probe⸗ 
weiſe Übertragung ins Deutſche die verſchiedenſten Überſetzer ſeit dem Jahre 1892 
bis in die jüngſte Zeit bemüht geweſen ſind. Sein Werk hat nun einmal alle 
Sprödigkeit und Eſoterik, aber auch den ganzen tiefen Glanz echter Dichtung, 
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wie fie abgrenzen, Diſtanz ſchaffen, „national“ machen, felbft wenn ihnen nicht 
wie im Falle Peats' obendrein noch der typiſch iriſche Zug des Bewußtſeins zum 
Nationalen und zur Regeneration keltiſchen Volkstums einwohnen würde. Dies 
freilich vom Range der Perſon her geſehen mit einer alles Provinziale und Natio⸗ 
nale welthaft läuternden Kraft des Geiſtes. Man nennt ſeit langem Veats als 
den führenden engliſchen Symboliſten, das parallele Ingenium zu Mallarmé, 
Valery in Frankreich, zu George und Hofmannsthal in Deutſchland, Verwey in 
Holland uſw. Obwohl in weit ſtärkerem Maße nicht „reiner Lyriker“, ſondern 
daneben der Schöpfer des neu⸗iriſchen Theaters, der Verfaſſer von Erzählungen 
und Eſſays, ja ſogar ein politiſcher Menſch, der ſechs Jahre lang Senator des 
Iriſchen Parlamentes war, erſcheint Yeats von allen genannten Symboliſten 
und Altersgenoſſen dennoch Stefan George am verwandteſten. Sein heid⸗ 
niſcher „Katholizismus“ (bei übrigens proteſtantiſcher Konfeſſion), ſeine tiefe, 
dabei aber wiederum ins Unvolkstümliche deſtillierte Beziehung zum Mythos und 
der Sagenwelt ſeines Vaterlandes, ſein hohes Artiſtentum auf der Grundlage 
eines mächtigen Perſönlichkeitsethos, nicht zuletzt auch die ſtark maleriſche Seite 
feines Talentes (fein Vater war Maler, er ſelbſt 3 Jahre auf der Dubliner 
Akademie) rücken ihn in die greifbare Nähe Georges, den man in der Tat bis— 
weilen unmittelbar ſprechen zu hören glaubt gerade auch in der brokaten funkelnden 
Sprache von Peats' Proſa. Was der etwas jüngere George dann allerdings nicht 
mehr erreicht hat, den Auslauf in eine wahrhaft krönende Weisheitsperiode des 
Greiſenalters, iſt Peats beſchieden geweſen, deſſen Gedankenwelt ſich einerſeits 
mehr und mehr an die Zeitloſigkeit indiſchen Myſtizismus' anlehnte, andererſeits 
dabei aber von der Form und vom Ausdruck her geſehen allen „heimlichen 
Orient“, alle Juwelenpracht der Sprache, alle Schlangenſchuppigkeit des Geiſtes 
mehr und mehr abſtreifte und die Fähigkeit, „mit einer Mindeſtzahl ſchmuck⸗ 
loſeſter Worte etwas entſcheidend auszuſagen“, gerade in ſeinen letzten Dichtungen 
wie wenige andere gewonnen hat. „Meine Träume habe ich Dir unter die Füße 
gebreitet. Tritt ſachte auf, du trittſt auf meine Träume“, heißt es ſchon in einer 
berühmten Zeile ſeiner frühen Gedichte, und die Treue zum Traume iſt der 
Schlüſſel dieſes Lebens auch bis in ſein wunderbares Alter hinein geblieben. 


Mit blauen Perlen... Wenn eine Europäerin zunächſt zuſammen mit einer 
Kameradin, ſpäter die Hauptſtrecke wegen Erkrankung der andern Dame allein 
im eigenen Auto durch die Türkei, Syrien, Meſopotamien (den heutigen Irak) 
und durch Perſien fährt, ſo iſt das an ſich ſchon eine ſolche Leiſtung, daß man 
mit Hochachtung den Hut davor zieht. Wenn dann dieſe Europäerin als Frucht 
einer oft von unvorſtellbaren Schwierigkeiten gehemmten und doch glücklich be— 
endeten Fahrt ein grundgeſcheites Buch mitbringt, in dem fie mit ſeltener Klar- 
heit und eindringlichem Verſtändnis die Probleme des von ihr durchfahrenen 
Raumes und der von ihr beſuchten Völker aufzeigt, fo ſteigert ſich die Be⸗ 
wunderung ſolcher Leiſtung auf einen ungewöhnlichen Grad. Dieſe Anerkennung 
und Bewunderung ſollen Margret Boveri nicht vorenthalten bleiben, die 
beide Leiſtungen vollbrachte und in dem Buch „Vom Minarett zum 
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Bohrturm“ (Berlin, Atlantis⸗Verlag) eine politiſche Biographie Vorder⸗ 

aſiens von bleibender Bedeutung ſchrieb. Margret Boveri ſteht ſeit geraumer 
Zeit in der vorderſten Reihe deutſcher politiſcher Publiziſtinnen — politiſch hier 
in ſeinem weiteſten und echteſten Sinne gefaßt. Ihr Buch „Das Weltgeſchehen 
am Mittelmeer“, deſſen bedeutender politiſcher Verſtand, Inſtinkt, Ge— 
ſcheitheit und menſchliche Reife nicht nur durch die jetzt ſchon vorliegende 3. Auf- 
lage in deutſcher Sprache, ſondern auch durch Überſetzungen in andere Sprachen 
beſtätigt wurden, ift auf dieſen Blättern ſeinerzeit gewürdigt worden. Seine Vor- 
züge, die im Weſen und der Art der Verfaſſerin begründet liegen, leuchten auch 
aus ihrem neuen Buche, für das ſie freilich wohl weniger Zeit zur Vollendung 
hatte als für das erſte. Man erinnert ſich kaum an ein Buch, das mit ſo meiſter⸗ 
hafter Klarheit den ewigen Unterſchied zwiſchen Morgen- und Abendland klar⸗ 
macht. Margret Boveri iſt zweifellos in einer Atmoſphäre beheimatet, in der 
intellektuelle Redlichkeit und klares, rationales Denken ſelbſtverſtändliche Forde⸗ 
rungen ſind. Wenn nun ein Menſch aus ſolcher Umwelt das tiefſte Weſen des 
Morgenlandes ſo intenſiv erfaßt, daß ſie auf ihrer Fahrt durch ein Land, in 
dem der Boden und die Götter jeden Augenblick gut- oder bösartig, meiſtens 
aber bösartig, in die Einzelſchickſale eingreifen, wo ſelbſt die ewig gleichbleiben⸗ 
den Elemente wie Waſſer und Erde etwas ganz anderes ſind als in Europa, den 
Schutz der landesüblichen blauen Perlen gegen das lauernde Unheil als ſelbſt⸗ 
verſtändliche Notwendigkeit bejaht, ſo iſt das der ſchlüſſigſte Beweis, daß hier 
ein abendländiſcher Menſch das letzte Geheimnis des Orients begriffen hat. Aus 
dem Morgenland, der Heimat der Götter, kamen alle großen Verkünder neuer 
Religionen: Zarathuſtra, Moſes, Chriſtus und Mohammed. Auf einem Boden 
von letzter Feindſeligkeit gegen den Menſchen waren jeder Lehre die Herzen 
geöffnet, die innere wie äußere Wege zeigte, durch Opfer die Härte des Schick— 
ſals zu mildern oder gar ganz zu beſchwören. Hier wächſt der Glaube — und 
auch jeder Aberglaube, wie die durch die Eiſenbartkur der ratio vom Leben 
und ſeinen Kräften entfernten Völker ihn nennen. Das Morgenland in ſeiner 
Weisheit hat längſt die Antwort auf die Gefahren ſeiner Umwelt gefunden, in 
der Wunder etwas Alltägliches, Geſetzlichkeit erſt etwas noch zu Erkennendes und 
zu Erſtrebendes iſt, und antworteten mit einem Sichfügen in die Unerforſchlich— 
keit des über den Menſchen verhängten Geſchehens. Dort ſind die Leiden der 
Menſchheit noch viel ſichtbarer, als es unter der ziviliſatoriſchen Tünche des 
Abendlandes möglich iſt, und darum auch die Notwendigkeit, auf ein Größeres 
zu hoffen, als menſchliche Güte und Hilfsbereitſchaft es zu geben vermögen. Ihre 
politiſche Biographie Vorderaſiens hat Margret Boveri in ſieben große Ab- 
ſchnitte gegliedert: Die Eroberer; Kirchen, Sekten, Stämme; Die dritte euro— 
päiſche Invaſion und der Weltkrieg; Die Aufmarſchgebiete des Nachkriegs— 
Imperialismus; Die alten Staaten in neuer Form; Die arabiſche Welt; Vorder 
aſien in der Weltpolitik. Das alles wird unterſtützt durch ein hervorragendes 
Kartenmaterial und durch eine unſeres Wiſſens wirkliche Neuerung, indem 
ein kleines Laien⸗Wörterbuch für den vorderen Orient dem Texte vorangeſtellt 
iſt. Hier iſt ein Buch, das ſich jeder ſelbſt erwerben ſoll und zu dem wir den 
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Zugang für niemanden erleichtern wollen, weil nur die eigene Bemühung die 
Fülle der Erkenntniſſe, des Wiſſens und der Intuition ſelbſt erſchließen kann. 
Margret Boveri läßt in der knappeſt gefaßten Geſchichte das Erleben des 
Morgenlandes in einer ſchier verwirrenden Fülle auf uns niederpraſſeln, und 
doch verliert man niemals den Ariadnefaden der großen Konzeption. Die Ge⸗ 
ſchichte des Morgenlandes mit ihren ewigen Eroberungen, furchtbaren Grau— 
ſamkeiten in ſeltſamer Verbindung mit religiöſer Toleranz, dem Aufbauen neuer, 
unkultivierter Machthaber auf den Grundlagen der Unterjochten, die typiſche 
Bauwut ſolcher Neulinge und was alles ſonſt dazu gehört: das gibt in dieſem 
Ausſchnitt ein Bild der leidensvollen Geſchichte der Menſchheit überhaupt. Mar⸗ 
gret Boveri hat wie wenige die Magie des Raumes und des Bodens dort be— 
griffen, und unaufdringlich gibt ſie aus dieſem ihren Begreifen Anleitungen 
zur Deutung künftigen Geſchehens. Nähern ſich Morgenland und Abendland 
vielleicht ſchon allein durch die überall wieder ſehr hart gewordenen Formen 
politiſchen Geſchehens einander? Dann wird es gut ſein, auch im Abendland 
blaue Perlen oder einen gleichwertigen Schutz zu fragen... 


Berliner Theater. Der Verſuch, nach einer allgemeinen Linie eines mehr als 
früher gelenkten Theaterſpielplanes zu ſuchen, wird auch heute vergeblich bleiben. 
Das Theater wird ſtets ſeine Eigengeſetzlichkeit wahren und ſo jedem Leiter eines 
Theaters die Möglichkeit laſſen, aus dem Zwang ſeiner Aufgabe den Spielplan 
frei zu geſtalten. So bleibt einem Bericht über den Fortgang des Theaterwinters 
doch nur übrig, die Einzelleiſtungen aufzuführen. Mit großer Energie iſt das 
umgebaute Schillertheater in Heinrich Georges Hand an die ihm geſtellten Auf⸗ 
gaben herangegangen. Die Aufführungen von Schillers „Kabale und Liebe“ und 
Shakeſpeares „König Heinrich IV.“, I. Teil, waren ein voller Erfolg, wäh- 
rend die Aufführung der Komödie des däniſchen Dichters Ludwig Holberg 
„Die Wochenſtube“, in der deutſchen Übertragung von Heinrich Goebel, 
wegen der Sprödigkeit des Stoffes zu keinem vollen Erfolg wurde, obgleich an 
Einfällen und ſchauſpieleriſchem Können alles nur Denkbare eingeſetzt war. 
Außer dem Staatlichen Schauſpielhaus am Gendarmenmarkt mit feiner Hebbel- 
Aufführung „Maria Magdalena“ und von Schillers „Jungfrau von Orleans“ 
bemühten ſich um die Klaſſiker das Nofe-Ihenter mit der „Hamlet“-Aufführung 
in der Bühnenbearbeitung Gerhart Hauptmanns und das Deutſche Theater mit 
Leſſings „Minna von Barnhelm“, während das Theater am Horſt-Weſſel⸗Platz 
Hebbels „Agnes Bernauer“ herausbrachte. In die Märchenwelt führte zu Weih⸗ 
nachten das Deutſche Theater mit Raimunds „Der Bauer als Millionär“. In 
der Mähe der Klaſſik blieb es mit Anton Tſchechows Tragikomödie „Der Kirſch— 
garten“, die freilich an die Geduld der heutigen Zuſchauer allerhand Anforde⸗ 
rungen ſtellt. Das tut Sardous „Madame Sans⸗Gene“, die eine wunderhübſche 
Aufführung im Kleinen Haus mit Käthe Dorſch erlebte, nun gar nicht. Sie 
wird immer durch ihre Bühnenwirkſamkeit ſiegen. Das Roſe⸗Theater, deſſen 
Arbeit immer wieder anerkannt werden ſoll, brachte eine gute Aufführung von 
Hermann Sudermanns Schauſpiel „Stein unter Steinen“. Faſt als eine klaſ⸗ 
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ſiſche Aufführung mutete die Wiederbelebung der bitterböſen Komödie von 
Bernhard Shaw „Der Arzt am Scheidewege“ an, getragen von Werner Kraus 
und Maria Bard. Man mag kaum glauben, daß es erſt zwanzig Jahre her iſt, 
ſeit man dieſes Stück zum erſten Male auf Berliner Bühnen ſah. Hjalmar 
Bergmans Komödie „Der Weber von Bagdad“ war eine Enttäuſchung (Deut⸗ 
ſches Theater), denn nichts von der ſprühenden Satire ſeiner Proſa war hier zu 
merken. Mit ungetrübter Freude hingegen gab man ſich dem Schluß der Trilogie 
von Marcel Pagnol „Südfrüchte“ hin (Kleines Haus), deren erſte Teile „Der 
goldene Anker“ und „Fanny“ mit ſtärkſter Wirkung ein Verſprechen gaben, das 
nun der J. Teil vollgültig einlöſte. Es ſtand ein vorbildliches Enſemble unter 
Führung von Werner Kraus und Käthe Dorſch auf der Bühne. Hans Friedrich 
Blunck hat in kluger Erkenntnis der Grenzen feines Stücks „Kampf um Neu⸗ 
york“ es nicht ein Drama, ſondern ein tragiſches Spiel genannt. Bekanntlich 
wird hier der Kampf eines Deutſchen aus der Pfalz, des Jakob Leisler, der zu 
früh kam, behandelt für die Befreiung des neuen Staates aus kapitaliſtiſchen 
Banden und ſein tragiſches Ende. Im Schillertheater inſzenierte Ernſt Legal 
ſelber ſein Schauſpiel nach der Odyſſee „Gott über Göttern“, deſſen Held der 
kleine Aias iſt, der zu einem Träger ſo großer Probleme und Ideen wurde, daß 
dieſe faſt den Rahmen des Dramas ſprengen. Sonſt gab es eine Reihe von 
Komödien und Luſtſpielen, von denen Siegmund Graffs Komödie „Begegnung 
mit Ulrike“ (Kleines Haus) hervorgehoben ſei, in der die Sorge, die Tragik 
des von einer ſpäten Leidenſchaft geſchüttelten Goethe auf der Bühne ſehen zu 
ſollen, durch den Takt des Autors beſchworen wurde, denn der Geheimbderat tritt 
nicht auf. Handfeſtes Theater war ein Kriminalſtück von Paul van den Hurk 
„Schuß im Rampenlicht“ (Theater in der Saarlandſtraße), deſſen Bühnen⸗ 
gerechtheit noch durch das zugkräftige Milieu, das auch heute noch die Welt hinter 
den Kuliſſen und auf der Bühne iſt, verſtärkt wurde. Ein Film auf der Bühne 
mit all feinen ſtarken Akzenten und feiner pſychologiſchen Unbeſchwertheit war 
das Schauſpiel G. Turners „Waſſer für Canitoga“ in der Inſzenierung von 
Fritz Holl, während die Komödie von Fritz Peter Buch „Ein ganzer Kerl“ unter— 
haltſam genug die Zähmung zweier Widerſpenſtigen durcheinander darſtellt. 
Einen vollendet luſtigen Abend beſcherte das Spiel von Armont und Marchand 
„Der Bridgekönig“ mit Heinz Rühmann (Kleines Haus), und auch die „ganz 
leichte“ Komödie von W. Somerſet Maugham, „Mein Freund Jack“, hatte in 
den Kammerſpielen einen hübſchen Erfolg, ebenſo die Komödie nach Balzae 
„Wir alle haben Schulden“. Das Deutſche Theater gab eine Komödie von 
Ernſt Penzoldt „So war Herr Brummel“. Das Kleine Theater brachte die 
Komödie von Leo Lenz „Fünf Frauen um Adrian“, das Theater am Kurfürſten— 
damm eine Operettenluſtſpiel genannte Angelegenheit von R. Benatzky „Der 
König mit dem Regenſchirm“, der nicht ſo wirkſam ſich erwies wie das alte, 
immer neue Vorkriegsluſtſpiel von G. A. de Caillavet und Robert de Fleurs, 
das im Komödienhaus als „Der König in Paris“ mit Georg Alexander heraus— 
kam, oder wie das Luſtſpiel des Ungarn Kalman von Cſathö „Meine Tochter 
tut das nicht“ (Theater in der Saarlandſtraße). 
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Die Fiſcher von Liſſau 


Roman 
(5. Fortſetzung) 

Als ſie ſich vor Maries Haus trennten, traten ſchon die erſten Sterne aus 
dem blauen Himmel; aber dunkel war es deshalb noch nicht, denn dunkel wurde 
es jetzt überhaupt nicht mehr am Friſchen Haff, jetzt vor Johanni. 

Das Mädchen ſagte: „Am Sonnabend bin ich noch nie zum Tanz geweſen. 
Da treiben ſie's ſchlimmer als am Sonntag. 

„Mit mir zuſammen kannſt du es wagen“, antwortete er. „Zieh dir dein 
Sonntagskleid an und warte auf mich, ich komme bald. 

„Wo ſoll ich warten?“ fragte ſie. 

„Auf der Brücke am Rieſelgraben. Es dauert nicht lange.“ 

Aber ſie blieb noch ſtehen, lächelte lieb und ſchüchtern und ſagte: „Aber iſt 
deine Mutter nicht krank? Wird ſie dich fortlaſſen?“ 

„Es dauert nicht lange“, wiederholte er laut und wandte ſich haffwärts. Das 
Mädchen lächelte ihm nach.. 

Völlig ſtill lag der Hof der Perbandts unten an der Bucht; er ſchien in der 
Luft zu ſchweben, denn ein zarter weißer Nebel hatte ſich vom Haff und von den 
Wieſen her erhoben und begann an den Mauern des Hauſes heraufzuſteigen. 

Wilhelm trat leiſe ein, vom Bett der Mutter her rührte ſich nichts, nur vom 
Stall nebenan hörte man das Schnarchen der Schweine und ab und zu das leiſe 
Schnauben des Pferdes vor der leeren Krippe. Der Schrank mit den Anzügen 
ſtand hinter dem Kopfende des mütterlichen Bettes, unmittelbar neben der Tür. 
Der Schlüſſel ſteckte noch vom Nachmittag her im Schloß, die Mutter mußte 
ſpäter aufgeſtanden ſein und ihre Kleider ins Spind getan, danach aber in ihrer 
großen Schwäche wohl vergeſſen haben, den Schlüſſel wieder abzuziehen, wie 
ſie es ſonſt ſtets tat. 

Noch hatte Wilhelm der Mutter nicht ins Geſicht ſehen können; er wollte 
es auch gar nicht, er dachte nur daran, den guten. Anzug des ertrunkenen Bruders 
ſchnell aus dem Spind zu nehmen, ihn auf der Diele draußen anzuziehen und 
dann mit Marie zum Tanzen zu gehen, er war wie verhext, wie betrunken jetzt 
ſchon, es brannte ihm in der Kehle und überall im ganzen Leibe vor Verlangen. 
Als er den Anzug ſchon im Arm hatte, dachte er plötzlich daran, daß er dem Pferd 
am Abend nicht zu freſſen gegeben habe; eigentlich ſollte es zur Nacht auch auf 
die Koppel getrieben werden, aber er hatte es vergeſſen, er war ja zu lange fort- 
geblieben. Die Schweine waren wohl noch von Roſine verſorgt worden, und die 
Kühe blieben ohnehin draußen, aber das Pferd... 

Aber während er noch unſchlüſſig durchs Fenſter in den ſteigenden Nebel ſah, 
hörte er auf einmal vom Bett her die leiſe Stimme der Mutter: „Wieviel haſt 
du bekommen, Wilhelmchen?“ 
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Er erſchrak heftig, denn er dachte, daß nun alles verloren ſei. Er ließ den 
Anzug auf die Erde ſinken und antwortete: „Achtzig Taler, Mutter.“ 

„Achtzig Taler. Warum ſteckſt du das Licht nicht an, ich bin ja wach.“ 

Er kam ans Bett und ſteckte ein Licht an. 

„Komm“, ſagte die Mutter. „Gib mir das Geld. Achtzig Taler. Ja, ſo war es 
ausgemacht.“ 

Er zählte ihr das Geld im Schein der Kerze vor, ohne Widerſtand und ohne 
zu ſagen: „Mutter, gib mir auch etwas davon, denn ich habe ein Mädchen, ich 
will mit ihr tanzen gehen, ich will ihr Mann ſein.“ Er brachte nichts über die 
Lippen, aber er war im Herzen zornig und verzweifelt; und als die Mutter 
vorwurfsvoll ſagte: „Du haſt das Pferd vergeſſen, Wilhelm“, da ſtürzte er 
ſchnell in den Stall hinüber; ein Schluchzen ſtand ihm im Halſe. 

Er war heute nicht gut zu dem Pferde; er dachte nur in einem fort: Sie wird 
an der Brücke ſtehen, ſchmuck und ſauber. Sie wird an der Brücke ſtehen. 

Aber er ging doch wieder in die Stube zurück, und als er mit dem Licht zur 
Mutter trat, ſah er, daß ſie weinte. Ohne einen Laut weinte ſie, aber ihr Mund 
war offen und zuckte ſchmerzlich, und Tränen rannen ihr übers Geſicht. 

„Weshalb weinſt du?“ ſagte er und blieb ratlos am Bett ſtehen. 

Die Mutter ſagte: „Lieber Sohn, heute nacht muß ich vielleicht ſterben, ich 
war ſo ſchwach und konnte kein Glied rühren. Ich wartete und wartete, daß du 
kamſt, was haſt du nur getrieben, Kind?“ 

Er ſtand da, das Licht tropfte, denn er hielt es ſchief; er brachte nichts heraus. 

„Das Licht tropft, Wilhelm“, ſagte die Mutter. „Stell es auf den Tiſch.“ 

Er ſchüttelte den Kopf und ſtellte das Licht auf den Tiſch. 

„Hol das Geſangbuch“, ſagte ſie, ſchon etwas getröſteter. „Wir wollen ein 
Lied ſingen.“ 

Er gehorchte noch immer, was ſollte er ſonſt tun? Aber ihm war die Stimme 

wie abgeſchnitten, und er hatte große Angſt; nicht um die Mutter, die den Tod 
an ihrem Bette ſpürte, ſondern um ſein Mädchen, das jetzt allein an der 
Brücke ſtand. 
„Achtzig Taler“, ſagte die Mutter mit glücklicher Stimme. „Da können wir 
wieder vier Morgen Land kaufen mit dem anderen Erſparten, dann haben wir 
ſechsundzwanzig, und in drei Jahren, wenn das Vieh geſund bleibt und das 
Pferd nicht Schaden nimmt, wieder vier, dann find es dreißig ...“ Und hieran 
knüpfte ſie ihren alten Spruch: „Ach, lieber Sohn, könnte ich es noch erleben, 
daß du nicht mehr fiſchen mußt. — Lies jetzt!“ 

„Was?“ preßte er hervor. 

„Eins iſt not, ach Herr, dies eine.“ 

Er blätterte im Geſangbuch, immer noch war ſeine Kehle wie abgeſchnürt, 
er ſah durchs Fenſter in den ſteigenden Nebel hinaus, und ſeine Angſt wuchs mit 
dem weißen Nebel, er wußte faſt nicht mehr, was er jetzt vor Angſt tun ſollte. 
Da dauerte es der Mutter zu lange, und ſie begann das Lied mit feierlicher Schul⸗ 
mädchenbetonung ſelbſt herzuſagen: 
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„Eins iſt not, ach Herr, dies eine 

Lehre mich erkennen doch. 6 

Alles andre, wie's auch ſcheine, 

Iſt ja nur ein ſchweres Joch, 

Darunter das Herze ſich naget und plaget ; 
Und dennoch kein wahres Vergnügen erjaget. e 
Erlang' ich dies eine, das alles erſetzt, 

So werd' ich mit einem in allem ergötzt.“ 


Ihre Stimme war gegen das Ende der Strophe hin ſtiller, alltäglicher ge— 
worden, dabei aber zugleich eindringlicher, ſo als ſpräche ſie der eigenen Seele 
gut zu. 

Wilhelm horchte geſpannt, aber nicht auf ihre Worte, die ſie ſprach, ſondern 
nur auf ihre abnehmende Stimme. Jetzt machte ſie eine Pauſe. Wollte ſie wieder 
einſchlafen, hatte fie den Sohn vergeſſen? Es war alles ſtill, nur eine Nohr- 
dommel brüllte am Haff dumpf auf wie eine Kuh, und die Schweine ſchnarchten 
nebenan im Stall. Aber da begann die Mutter wie im Schlaf die zweite Strophe 
des Liedes zu ſprechen. 

Doch jetzt hatte ſich Wilhelm leiſe erhoben. Ohne ein Wort und ohne ſich noch 
einmal nach dem Bett umzuſehen, ging er hinaus. Als er ſchon auf der Diele 
war, hörte er, wie ihm die Mutter mit leiſer, verwunderter Stimme ſeinen 
Namen nachrief. Aber da war er ſchon aus dem Hauſe und rannte über die 
Wieſen, mitten durch den Nebel, an den Kühen und Pferden vorbei, die wie 
ſchwebende Geſpenſter ſich aus dem Weißen abhoben, lief, was er nur laufen 
konnte, mit fliegendem, ſchluchzendem Atem. 


10. 


Marie ſtand an der Brücke, mit tief geſenktem Kopf, als denke ſie über etwas 
nach. Als Wilhelm ſo plötzlich aus dem Nebel hervorjagte, erſchrak ſie und fuhr 
auf, als wolle ſie gleich fortlaufen. Als ſie ihn aber erkannte, rief ſie laut: „Ach, 
du lieber Gott, was iſt mit dir? Du biſt ja ganz weiß im Geſicht?“ 

„Weil ich ſo gelaufen bin!“ ſtieß er keuchend hervor. 

„Das ſieht man“, verwunderte ſie ſich. Und nachdem ſie ihn ſchnell von oben 
bis unten gemuſtert hatte, ſagte ſie noch einmal: „Ja. Das ſieht man.“ 

Sie ſelbſt war friſch gewaſchen und gekämmt und trug ein weites rotes Kleid, 
ihr einziges gutes Kleid. 

Wilhelm ſchämte ſich unter ihrem Blick und ſagte kleinlaut: „Den andern 
Anzug habe ich auch nicht nehmen können. — Hat dein Vater nichts geſagt?“ 

„Mein Vater? Na, das iſt jetzt alles einerlei“, antwortete ſie ohne Freude. — 
„Aber iſt denn deine Mutter ſo ſehr krank, oder was war bei euch? Richard 
hat geſchimpft. Ich hätte abends wieder zu ihr hingehen ſollen, meint er. War 
ſie wach?“ 

„Sie merkte es, als ich an den Schrank ging, und wollte mich nicht fortlaſſen. 
Na, ich ging trotzdem.“ 
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„Ach ja? Aber das war vielleicht nicht gut, Wilhelm?“ 

„Ich lief einfach los, zuletzt, es wurde mir zu dumm. — Iſt dir auch nicht 
kalt, Marie? Es iſt ſo neblig. Tanzen kann ich ſo aber nicht, was fangen wir 
jetzt an?“ a 

„Ach, tanzen können wir wohl immer noch“, ſagte ſie leiſe. „Ich habe jetzt auch 
gar keine Luſt mehr zum Tanzen. Mir iſt die Luſt vergangen. Am liebſten möchte 
ich, daß wir zu deiner Mutter gingen, Wilhelm, ja?“ 

Hierauf ſagte er nicht ja, nicht nein. Sie wandten ſich und gingen den Weg 
am Walde entlang, der nach einer Zeit in die Wieſen einbog und zur Bucht 
hinunterführte. Kühe und Pferde, die auf ihren Weiden hoch im Nebel ſchwam— 
men, kamen ihnen lautlos nach, glotzten ſie an, ſchnupperten an ihnen. 

Sie ließen beide die Köpfe hängen und gingen anfangs jedes für ſich; plöß- 
lich aber kam Wilhelm an Maries Seite und legte ihr erſt den einen, dann den 
andern Arm ſo ſtark um den Leib, daß ſie ſeufzend ſtehenblieb, lächelte und, 
als er ihr wieder Luft ließ, nur noch zögernd weiterging. 

„Das iſt etwas Verdammtes!“ ſtieß er hervor. 

„Was denn, Wilhelm?“ fragte ſie laut. 

Er antwortete nicht; aber nach einer Zeit ſchüttelte er den Kopf: „Ich geh' 
nicht nach Hauſe, was ſoll ich dort? Sie ſchläft ja.“ 

„Man ſieht aber Licht im Zimmer brennen“, wandte Marie ſchüchtern ein. 

„Das iſt höchſtens die Kerze am Bett, die kann ruhig brennen.“ 

Sie wußte nicht, was ſie ſagen ſollte, und ſo ließ ſie ſich von ihm, deſſen 
warmen, ſtarken Arm ſie im Rücken ſpürte, weiterführen, ganz gleich wohin. 
Sie kehrten mitten auf dem Wege um und kamen an die Stelle, wo der Guts— 
park von Areſſau in den dichten Forſt überging, da ſagte Wilhelm: „Ich weiß 
jetzt das Beſte. Wir gehen in die Moosbude und ſetzen uns hinein. Willſt du?“ 

„Ja, aber... ach Gott“, flüſterte fie. 

Die Moosbude lag an der äußerſten Ecke des Parks mit dem Blick aufs Haff 
und war früher eine Art von Gartenhäuschen geweſen. Da aber der Park unter 
dem letzten Herrn, dem Baron Fernitz, ganz und gar verwildert war, hatte man 
auch dieſes Holzhäuschen mit der Zeit vergeſſen und in Verfall geraten laſſen. 
Die Kinder des Dorfes benutzten es bei ihren Spielen als angenehmes Verſteck, 
und der Dorfhirte kroch unter das morſche Dach, wenn es regnete. 

Nachdem ſie nun eine Weile feſt umſchlungen in der Moosbude geſeſſen und 
eines ſich des andern in Freude und Zittern immer wieder verſichert hatte, ſo 
daß das Mädchen zuletzt in Tränen ausbrach und Wilhelm alles, alles vergaß, 
und nachdem ſie endlich wieder ſtill und fröhlich geworden waren, ſagte das Mäd— 
chen: „Wilhelm, jetzt brennt das Licht bei deiner Mutter nicht mehr!“ 

Aber der Junge gab zur Antwort: „Meinetwegen laß es brennen oder nicht 
brennen.“ 

„Ach Gott, Wilhelm“, ſagte ſie da, „ſo habe ich noch nie einen von ſeiner 
Mutter reden hören. Haſt du ſie denn nicht lieb?“ 

„Haſt du deinen Vater lieb?“ fragte er. 

„Mein Vater“, antwortete ſie erſchrocken, „der taugt zu nichts, aber deine 
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Mutter zu allem. Ich ſag' es, wie's iſt. Mein Vater ift ein Hehler und Stehler, 
er tat mit Freuden alles Böſe, was der Kämmerer ihm ſagte. Mein Bruder 
Hans iſt ihm davongelaufen, weil er die Prügel nicht mehr aushielt. Und was hat 
er mit Onkel Franz alles getan? Wie gut, daß meine Mutter geſtorben iſt und 
meine kleine Schweſter!“ Aber nach dieſen Worten legte ſie ihr Geſicht in die 
Hände und ſenkte den Kopf. 

„Bis heute habe ich alles befolgt, was meine Mutter mir geſagt hat, Marie. 
Aber jetzt — — —“ 

„Was jetzt, Wilhelm?“ ſtieß ſie unter den Händen hervor. 

Aber da ſah er ſie wieder neben ſich, die Liebliche, und fühlte und roch ſie, und 
es kam wieder über ihn und dann auch über das Mädchen, daß ſie ſich anein⸗ 
anderklammerten wie Ertrinkende und doch ſanken und keine Gedanken mehr 
hatten. Und in immer neuen Wogen griff es ſie ſo, bis lange nach Mitternacht. 
Da ſangen die Sproſſer wohl immer noch im Gebüſch, und auch ſonſt war noch 
mancherlei wach in Buſch und Feld; aber die Nebel ſtiegen doch ſchon kälter, und 
ſo ſagte das Mädchen plötzlich: „Jetzt muß ich nach Hauſe, Wilhelm. Ach Gott, 
was ſoll ich nur ſagen, wenn ſie mich kommen hören?“ 

„Sag ihnen, daß wir heiraten wollen.“ 

„O du liebe Güte, iſt das wahr?“ rief ſie erfreut. 

„Was ſonſt ſoll wahr ſein?“ antwortete er. 

„Aber deine Mutter?“ ſetzte ſie nachdenklich hinzu. 

Da brauſte er wieder auf: „Wirſt du bald von meiner Mutter aufhören, 
Marie?“ 

„Ich meine nur, wird ſie mich auch haben wollen? Ich habe kein Geld und kein 
Land, und ſie weiß, wie alle von meinem Vater reden.“ 

„Das weiß ich alles genau ſo gut, aber mir iſt es einerlei, weil ich nur dich 
haben will und nicht dein Geld und Gut. Jetzt wird eben weitergefiſcht wie bisher.“ 

„Mir wäre es alles recht, fiſchen oder nicht fiſchen“, ſagte Marie. „Ich verſtehe 
alle Arbeit, im Haus, auch im Boot, ſogar mit Pferden kann ich arbeiten.“ 

„Siehſt du!“ rief er aus. „Siehſt du. Und du würdeſt auch immer nur das 
tun, was ich dir ſage.“ 

„Ja, etwas anderes würde ich niemals tun“, gab ſie zu. 

„Siehſt du“, ſagte er zum dritten Male. „Aber meine Mutter kennt nur 
ihren eigenen Willen, und damit Schluß, fertig. — Frierſt du!“ 

„Nein. Mich ſchüttelte es nur ſo.“ 

„Komm näher!“ befahl er und zog ſie an ſich. Auch er ſchauderte etwas im 
erſten Tagesſchein. Drunten am Haff regten ſich neue Stimmen, die Sterne 
wurden auch ſchon blaß und kühl, ſogar der große, rötlichleuchtende, der die ganze 
Nacht über dem Haff geſtanden und zu ihrer Freude geleuchtet hatte als Abend- 
und Morgenſtern. 

Marie fing jetzt wieder zu reden an. Sie ſagte: „Darauf ruht überhaupt kein 
Segen, Wilhelm, wenn einer nur nach Land und Geld aus iſt. Man ſieht es an 
dieſem Gut hier. Da war ein Herr drauf, der Großonkel des Barons, der grub 
nach Schätzen und ſtahl auch, wo er konnte, ſelbſt bei den Armen. Und einmal 
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ſaß er im Krug, im Winter. Ein junger Mann kehrte ein, der kam vom Markt 
und hatte einen Beutel voller Taler im Wagen. Er war ſchon betrunken, und 
als er mit dem Alten vom Gut noch weiter ſoff, erzählte er ihm, er könnte 
trinken, ſoviel er wolle, er habe es dazu, denn ſein Beutel im Wagen ſei groß 
genug. „So fo‘, antwortete der Alte nur, dieſe Spinne, dieſer Räuber. Aber 
nach einer Weile zahlt er, geht hinaus zum Wirt und ſagt: „Ich fahre nach Haufe.“ 
Er fuhr nach Hauſe, aber in Wirklichkeit ſtahl er erſt den Beutel mit Talern. 
Als aber der junge Bauer nachher merkte, ſein Geld war weg, da traute er ſich 
nicht nach Hauſe zu ſeiner Frau. Er fuhr mit Pferd und Wagen aufs Haff und 
wollte auf die andere Seite, zu ſeinen alten Eltern in Haffkrug, der Dumme. 
Denn das Eis war viel zu dünn, und er erſoff mit Pferd und Wagen. Siehſt 
du, ſo geht's mit dem Geld. Aber auf dem Hof hier iſt ſeitdem auch kein Segen 
; mehr. Der alte Stehler ſtarb in einer Scheune, und auch feine Töchter wurden 
a unglücklich und blieben ohne Männer.“ 

„Warum fuhr der denn aufs Haff, der gewiſſe Jemand?“ ſagte Wilhelm. 

„Er wußte ſich keinen Rat mehr“, antwortete ſie. „Außerdem war er be⸗ 
trunken. Wenn die Männer betrunken ſind, tun ſie nur Schlimmes. Ich weiß es 
von meinem Vater und Richard. Heute trinken ſie wieder.“ 

„Und woher weißt du das mit dem Beutel und dem alten Baron? Hat jemand 
den Ertrunkenen gefragt oder hat der Dieb alles erzählt?“ 

„Ob du es nun glaubſt oder nicht, Wilhelm. Es iſt wahr wie die Bibel. So 
etwas kommt immer ans Licht.“ 

„Wer hat es dir denn erzählt?“ forſchte er weiter. 

Aber ſie antwortete nicht gleich; ſie ſchauderte ſtärker zuſammen, horchte mit 
verdrehten Augen nach dem Käuzchen und den Sproſſern im Park und dann nach 
dem Winde, der ſich raſchelnd von den Roggenfeldern erhoben hatte und ſachte 
im dichten Laub der Eſchen über ihnen wühlte. Erſt nach einer Zeit ſagte ſie: 
„Wer es mir genau erzählt hat, das weiß ich nicht mehr. Aber faſt alle erzählen 
es noch, weit und breit. — Dann glaubſt du wohl auch nicht, daß hier vor der 
Bucht, wo jetzt nur das Haff iſt, einmal ein ganzes Schloß verſunken iſt, weil 
der Herr ſeine Frau ermordet hatte?“ 

„Nein, wahrhaftig“, ſagte er und ſchlug ſich fröſtelnd den Kragen von der 
Jacke hoch. „Ich hab' was Beſſeres zu tun.“ 

„Aber ob du es nun annimmſt oder nicht, Wilhelm, der alte Gey ſieht heute 
noch in manchen Mächten die feinen Kutſchen vor dem Schloß draußen vorfahren 
und wieder abfahren.“ 

„Na, laß gut ſein, Marie“, ſagte er und ſah nach der Bucht hinab. Ein Segel 
löſte ſich dort und ſchwebte im Nebel fort. Es war ſchon faſt taghell. 

„Ich weiß, du glaubſt es nicht“, flüſterte ſie, hob ſich auf die Knie und ver— 
ſuchte, die vielen Knitterfalten aus ihrem weiten roten Kleide zu ſtreichen. „Ich 
meine ja nur, Wilhelm, Geld und Gut allein... ach Gott, es wird ſicher doch 
nichts mit uns beiden!“ 

Und plötzlich legte ſie den Kopf in die Hände und weinte ganz laut. Er zog ſie 
wieder an ſich, aber ſie ſchüttelte ihn ab und blieb auf den Knien, ſo daß er ſich 
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neben ſie hinknien mußte, als ſeien ſie ſchon vor dem Traualtar. Er war vor 
Schreck über dieſe unerwarteten Tränen ſo hilflos geworden, daß er kein Wort 
ſagen konnte, um ſie zu tröſten. Es war auch ſchon ſo hell, alles war plötzlich ganz 
anders als zuvor in der Nacht. Wo waren die Sterne geblieben, wo das milde 
Dunkel über dem Felde, das zarte Wehen im Park? Auch der Nebel war erſt 
wie ein freundlicher Schleier geweſen, jetzt war er kalt und wäſſerig. Eine große 
flache Wolke kam von Weſten daher wie eine dunkle Rieſenhand, die die Nacht 
von ſich ausſtreckte, um all das Ihrige für diesmal zurückzuholen. Die Wolke blieb 
ſtehen, und als ſie wieder fortging, war es Tag. 

Es war Tag, und von ſeinem Elternhauſe her hörte Wilhelm lauter die Hähne 
krähen; das Boot hatte die Bucht verlaſſen und ſegelte mit dem friſchen Wehen 
des Tages höher aufs Haff. Und da auf einmal fiel es ihm mit Macht auf ſeine 
nüchtern gewordene Seele, daß er ſeine gute, getreue Mutter ja die ganze Nacht 
über im Haufe hatte alleine liegenlaſſen und daß fie jetzt womöglich ſchon ge- 
ſtorben war, ſo wie ſie es vorausgeahnt hatte den Abend zuvor. 

„Ach, Marie“, ſagte er endlich, „hör doch auf zu weinen, ja?“ 

Sie beruhigte ſich, zog ein Taſchentuch unter dem zerknüllten Sonntagskleid 
hervor und ſagte: „Ich muß nach Hauſe, Wilhelm. Kommſt du mit?“ 

„Wohin?“ fragte er erſchrocken. „Zu dir nach Hauſe?“ 

Sie ſah ihn nur ſchnell von der Seite an; ihr Mund verzog ſich, und die 
Tränen begannen wieder zu rinnen, kaum daß ſie geſtillt waren. 

Die Hähne ermunterten ſich jetzt auch auf dem Gutshof. Der Wind wehte 
friſcher und blies die Nebel auf, daß ſie in Fetzen über den Weg hinſchwankten 
wie weiße Wäſche an der Leine. Meben der Laube raſchelte etwas. 

„Alſo gut, dann komm!“ ſtieß er hervor, ſtand zuerſt auf und wollte ſie von 
den Knien aufheben. Aber ſie machte ſich frei von ihm, ſprang hoch, ſah ſich wild 
um und ſagte: „Laß nur, ich kann ja allein gehen.“ 

Und ſchon eilte ſie mit ſchnellen Schritten den Weg am Park entlang. Ihr 
weiter Rock war böſe zerknittert und flatterte ihr kläglich um die Beine; ſie 
verſuchte, ihn im Laufen fortwährend glattzuſtreichen, und ſah ſich nicht mehr um. 

Wilhelm lief hinter der Liebſten her, aber er kam ihr gar nicht ſo ſchnell 
nach, wie ſie davonrannte. Erſt jetzt, da ſie ihn nicht mehr wärmte mit ihrem 
Leib und Atem, ſpürte er, wie kühl es war in der Morgenfrühe. Als er ſie 
endlich doch erreicht hatte, griff er von hinten nach ihrer Hand, die immer 
noch, auch im ſchnellen Lauf, glättend über das rote Kleidchen ſtrich. Da wandte 
ſie ſich wieder um, aber ihr liebliches, braunes Geſicht ſah jetzt grau aus und 
war kläglich verzerrt. Und gleich darauf entzog ſie ihm ihre Hand und lief 
mit noch ſchnelleren Sprüngen ſo eilig davon, dem oberen Dorfe zu, daß er 
ihre Geſtalt bald nur noch wie einen Schatten durch den Nebel hindurch ſah. 
Ein paar Kühe, die frierend aneinandergedrängt ſtanden, ſchraken auf und rann⸗ 
ten den beiden brüllend längs den Koppelzäunen nach, ſo weit ſie konnten. Dann 
blieben ſie wieder ſtehen und ſtarrten. 

Bis zu den erſten Siedlerhöfen von Areſſau folgte Wilhelm ſeinem Mädchen, 
dann hielt er keuchend inne, ſah ein paarmal nach rechts und nach links, und hier- 
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auf begann er wieder zu laufen. Aber er bog jetzt nach links ab, er lief mitten 
durch die Wieſen, kroch durch Balkentore, ſprang über Zaundrähte, das Herz 
am Halſe ſchlug ihm zum Zerfpringen.... 

Als er auf der Diele ſtand und ſchon die Hand auf den Drücker gelegt 
hatte, um die Tür zu ſeiner Mutter zu öffnen, da vermochte er es nicht. Es 
war ihm zumute, als ſolle er im nächſten Augenblick vor das Angeſicht ſeines 
himmliſchen Richters treten, beladen mit nie zu verzeihender Schuld. Er ſtand 
und horchte. Er kam nicht über die Schwelle. 

Da hörte er ein leiſes, raſſelndes Schnarchen von drinnen. Er trat ein, 
trat behutſam an das Bett der Schlafenden. Liebe Mutter, dachte er. Ach, 
liebe Mutter. 

Dann ſetzte er ſich leiſe auf einen Stuhl am Fenſter, ſah hinaus in den 
Nebel, der ihm ſein Mädchen weggenommen hatte, ſah auf ſeine Hände und 
Füße herab, ſah auf die ſauberen Dielen und ſah mit verſchleiertem Blick 
wieder auf ſeine Mutter, die mit weitoffenem Munde, aſchfahl und alt im 
Geſicht, auf dem Bett lag, die Hände gefaltet, als habe ſie vor dem Ein— 
ſchlafen ſagen wollen: „Wenn es denn fein ſoll, Herr ...“ 

Und ſo ſaß er und ſaß, bis ſich draußen der Tag immer klarer und wärmer 
auf dem Waſſer in der Bucht malte und die alte Roſine aus dem Dorf zum 
Melken kam. 

„Was iſt dir?“ ſagte fie mit ihrem breiten, zahnloſen Munde. Aber fie war- 
tete wie gewöhnlich die Antwort nicht ab, ſondern ging in die Küche, um die 
Eimer zu holen. Als ſie wieder in die Stube kam, flüſterte ſie in ihrer 
ziſchenden Ausſprache: „Haſt du denn nicht im Bett gelegen, ei ei? Wo warſt 
du denn?“ Aber auch jetzt wartete ſie die Antwort nicht ab, ſondern watſchelte 
breit und vergnügt auf die Wieſe hinaus, wo ſie die Kühe im verwehenden Nebel 
ſuchte, um ſie zu melken. 

Wilhelm ſtand leiſe auf, zog ſich Jacke und Stiefel aus und legte ſich vor- 
ſichtig auf ſein Bett. Die Mutter ſchlief ja auch noch, ſie war nicht geſtorben, 
fie würde geſund werden, fo konnte er ſich getroſt ... für eine Stunde... legen... 

Als er ſich ausſtreckte, dachte er wieder: „Liebe Mutter.“ — Aber er war 
müde, es war ſein letzter Gedanke. 


I 

Als er erwachte, lärmten draußen die Hühner und Enten, denn es war heller 
Vormittag geworden. 

Er ſah die Mutter in Kleidern im Zimmer umhergehen und wie gewöhnlich 
hantieren. Sie hatte das Frühſtück auf dem Tiſch fertig zurechtgeſtellt, ſie hatte 
ihr Bett gemacht und ſogar die gelbe Spitzendecke ſorgfältig über den Berg 
von Bettenzeug gebreitet. Alles war wie ſonſt mit ihr, nur daß ſie ſich doch 
etwas ſehr langſam bewegte, ſich auch manchmal ſchnell feſthielt, wo ſie gerade 
eine Kante zu faſſen bekam, und daß ihr Geſicht noch immer fo grau und ver- 
fallen ausſah. Als ſie bemerkte, daß Wilhelm aufgewacht war, kam ſie zu ihm, 
ſetzte ſich auf ſeinen Bettrand, ſtreichelte ſeine Hand und ſagte freundlich mit 
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leiſer Stimme: „Wo warſt du denn, Kindchen?“ — Da er aber nicht antwortete, 

ſondern nur die Augen niederſchlug und zu atmen vergaß, fragte ſie nicht weiter, 

gleich als wiſſe fie alles. Nach einer Zeit ſtreichelte fie ihn wieder an der Hand 

01 ſagte genau ſo freundlich wie zuvor: „Komm, ſteh auf. Iß dein Frühſtück, 
ind.“ 

Während ſie noch aßen, ſchlug draußen der Hund Troll ein Geheul auf. 
Schritte wurden in der Diele laut, und nach halbem Klopfen trat der alte 
Szameit ins Zimmer. Er ſchob die widerſtrebende Tochter vor ſich her in den 
Raum, aber ſie drehte ſich gleich wieder zur Wand zurück und rührte ſich nicht. 
Szameit ſelbſt blieb in der Türe ſtehen, das dicke, rote Geſicht lächelnd über 
die fetten Schultern vorgeneigt, und fragte: „Ei, wie geht's denn, Perbandtſche? 
Da ſoll man wohl gleich den Pfarrer holen, nein?“ 

„Für mich nicht“, antwortete Lina in dem ruhigen, verächtlichen Ton, den 
ſie meiſt Männern gegenüber anwandte. Sie gönnte dem bieder und würdig 
dreinblickenden Alten keinen Blick; das Mädchen hingegen winkte ſie freundlich 
an den Tiſch, als es endlich gewagt hatte, ſich umzudrehen und Wilhelm und 
die Mutter anzublicken. Marie ſah verhärmt und verweint aus, ſie hatte die 
Hände unter der Schürze gefaltet und blieb ſteif wie ein Stock an der Wand 
ſtehen, den Blick zur Erde geheftet. Statt ihrer trat ihr Vater näher und 
ſagte, händereibend und mit einem zärtlichen Blick auf die jungen Leute: „Soll's 
zum Sterben nicht fein für uns Alte, fo kann er ja auch zu was anderem ge- 
braucht werden für die Jungen, der Herr Pfarrer. Hahaha.“ 

Aber die Mutter ſchien nicht zu verſtehen; ſie wiſchte die Bank neben ſich 
mit der Schürze ab und rief: „Na, Marie, kleine Dumme, warum folgſt du 
nicht, wenn man dich an den Tiſch ruft? Komm, iß und trink, mußt mir doch 
auch wieder bei der Arbeit helfen, wenn der Vater erlauben wird.“ 

Dem alten Szameit ſchwoll nun doch der breite Nacken. Aber er trat vom 
Tiſch zurück, heiter und gutmütig, als habe er nichts gehört und auch nichts 
ſelbſt geſagt; er gähnte laut, ſchob ſich die Mütze von ſeinem ehrwürdig weißen 
Haar zurück und fing an, vom Wetter zu ſprechen. Jetzt war Neumond, ſeiner 
Anſicht nach ſtand ſchlechtes Wetter nahe bevor, die Luft ſei bleiſchwer. Schade 


für jeden, der in der vergangenen Nacht nicht gefiſcht habe oder der heute nicht 


ausfahren könne! 

„Noch ſchlimmer“, ſagte die Mutter ruhig, „wer überhaupt kein Boot mehr 
hat, um auszufahren!“ 

„Oder wer fo Frank iſt, daß er ſchon beſſer ſtirbt!“ gab der alte Szameit 
freundlich zurück. — „Denn wahrhaftigen Gott, Lina, ein kranker Menſch taugt 
zu nichts mehr, nicht im Boot, nicht in der Wirtſchaft. Was werdet ihr nur 
anfangen?“ 5 

Lina ſagte: „Das iſt wohl noch nie fremder Leute Kummer geweſen, Szameit.“ 

Da zum erſtenmal lachte der Alte laut und tückiſch auf, als wolle er ſagen: 
„Aber von jetzt ab wird es fremder Leute Kummer fein!!! — Bei dieſem Lachen 
ihres Vaters fing Marie, die mit angehaltenem Atem ſteif neben der Mutter 
am Tiſch geſeſſen hatte und kaum einen einzigen Blick auf Wilhelm zu werfen 


223 


7 NE AK N ug ae" At, NN N ＋ * 
4 * Y y 


VVT 
Willy Kramp f ö zur Are 


gewagt hatte, fo kläglich zu weinen an, daß es Wilhelm ans Herz griff und 
er ſie ſchnell über den Tiſch hinweg ſtreichelte. 

„Und wenn's ſchon allein nicht mehr geht“, fuhr Lina freundlich fort und 
ſtreichelte auch ihrerſeits Maries tiefgeſenkten Blondkopf, „ich hab' ja das Toch⸗ 
terchen hier, das kommt und hilft mir, was, du?“ 

„Liebe Mutter“, konnte Wilhelm nur immerfort denken. „Liebe Mutter.“ 
Nein, ſie war es nicht mehr. Nicht mehr die harte, herrſchſüchtige, jähzornige 
Frau von geftern und vorgeſtern. Die war geſtorben, und eine andere war auf- 
erſtanden. 

Der alte Szameit aber ſteckte die Hände in die Hoſentaſchen, ging mit ſchwer 
vornüberhängenden Schultern im Zimmer umher und beſah ein Stück nach dem 
andern, als habe er alles mit Geld gekauft. 

Nach einer Zeit ſagte die Mutter: „Weil du gerade hier biſt, Szameit, 
Wilhelm ſoll nachher zum Baron auf den Hof und vier Morgen Land kaufen. 
Der Schloßberg iſt freigeworden, hat der Kämmerer ſagen laſſen, ich hab ſchon 
alles mit ihm beſprochen. Fehlt nur noch auszuſuchen und abzumeſſen.“ 

Aber als die Mutter dieſe Worte ſprach, hatte ihr Geſicht nicht mehr den⸗ 
ſelben klaren Ausdruck wie vordem, und als ſie nun den Alten mit offenem 
Maul und funkelnden Augen ſtehen und nicken ſah, da war es faſt, als habe 
ſie ihre geheime Freude an ſeiner blinden, dummen Gier. Auch Marie hatte 
den von vergoſſenen Tränen glänzenden Blick zu der Frau aufgehoben und ſtarrte 
ſie fragend an. 

Als die beiden Männer nachher auf dem Wege zum Gut waren, fragte 


der Alte: „Wieviel Land haſt du dann mit dem neuen, Wilhelm?“ 


Wilhelm antwortete: „Sechsundzwanzig Morgen mit dem neuen.“ 

Der alte Szameit ging ſchneller, als er dies hörte. 

Auf dem Gut hieß es: „Der Kämmerer iſt nicht da. Geht zum Herrn ſelber.“ 

Der alte Baron ſaß hoch und dürr auf einem Stuhl am Fenſter; als Wilhelm 
ihn anſah, beſchlich ihn ein Gefühl des Grauens und der Trauer, ähnlich dem, 
das vor den Särgen des Vaters und der Brüder über ihn gekommen war. Der 
Baron maß die Beſucher, die demütig die Mützen vor der Bruſt hielten, mit 
einem ſcharfen, doch leeren Blick ſeiner wäſſerigen Augen, ſtrich ſich den 
grauen Schnurrbart rechts und links von der Geiernaſe fort und ſagte zerſtreut: 
„Jawohl, der Schloßberg iſt zu haben. Schon lange übrigens, es hat ihn nie 
einer gewollt.“ 

Dann ſah er dem Rauch ſeiner Zigarre nach und ſtarrte geiſtesabweſend durch 
eines der hohen, vorhangloſen Fenſter in die reglos daſtehenden alten Eſchen 


hinaus, die zum ferne ſchimmernden Haff hin ein ſchmales grünes Tor öffneten; 


plötzlich erhob er ſich, trat an den mächtigen Bücherſchrank, deſſen Glastüren 
beim Offnen klirrten, ſchlug ein Buch auf und blätterte darin herum, als habe 


er ſeine Beſucher völlig vergeſſen. Aber nach einer Zeit ſchlug er das Buch 


wieder zu, wandte ſich raſch um und ſagte: „Alſo mitkommen, aber ſchnell! — 
Conovaidit hieß das Schloß.“ 
Die beiden Männer wußten nicht, worauf der Baron hinaus wollte, wenn 


224 


Die Fischer von Lissau 
ihnen auch der Name des alten ſagenhaften Ritterſchloſſes bekannt war; fie 
dachten indeſſen auch nicht weiter darüber nach, denn das ganze Dorf wußte ohne⸗ 
hin, daß es mit dieſem alten Witwer nicht ganz richtig war. Verkaufte er nicht ein 
Stück ſeines Landes nach dem anderen? 

Der alte Szameit dampfte vor Gier und Eifer, als er mit der Meßrute 
bergauf, bergab rannte. Er hatte für ſich ſelbſt wahrlich ſeit vielen Jahren kein 
Land mehr zugemeſſen; kaum daß er feine kümmerlichen paar Morgen noch zu⸗ 
ſammenhielt, nachdem die Frau geſtorben war. Und doch hatte er einmal den ſchön⸗ 
ſten Hof von ſeinen Eltern übernommen — wo war er geblieben ſamt dem 
großen Boot? Durch die Gurgel gejagt, vom Teufel geholt, und daran hatte 
Mine ſchuld! Jetzt war er ein Holzarbeiter, ging auf Tagelohn wie ein Pracher. 
Keiner im Dorf hatte mehr Angſt vor ihm wie früher, am wenigſten dieſe Lina 
Perbandt, denn er war alt geworden, ein halber Narr, über deſſen Rede die 
Leute lachten, wenn ſie ihn überhaupt anhörten. Doch nun würde er ihr anders 
beikommen, der hochmütigen alten Trine. Seht her, hier maß er wieder Land 
ab, einen Morgen, zwei Morgen, drei, vier Morgen. Und ſeine Augen funkelten, 
denn dies Land kaufte er ſo gut wie für ſich ſelbſt. 

Der Baron ſtand unbeweglich ſtill und beobachtete jede Hantierung der beiden 
Männer mit böſen, ſcharfen Blicken; aber in Wahrheit achtete er wohl kaum 
auf das, was ſie taten, und dachte an ganz andere Dinge als an den Landkauf. 
Denn als nun alles getan und beſtimmt war und als Wilhelm mit dem Gelde 
in der Hand auf den Gutsherrn zutrat, da ſchrie der ihn an: „Gib's dem 
Kämmerer!“ 

Als aber die beiden Männer, der alte und der junge, daraufhin ihres Weges 
gehen wollten, befahl er ihnen zu warten und ſagte mit veränderter Stimme: 
„Ja, Conovaidit hieß das Schloß. Auf dieſem Hügel ſtand es. Hier am Haff, 
an dieſer Stelle, es iſt kein Märchen. Und Ordensritter lebten darin, die hielten 
Wacht. Aber ihr wißt wohl gar nicht, wer die Ordensritter waren? Na, ſie 
waren immer nur wenige auf der Welt, wir andern ſind mehr, wir Raubritter. 
Und hier von ihrem Turm aus ſahen ſie die Burgen der Brüder: Königsberg, 
Lochſtedt, Balga, Brandenburg. — Seht ihr das Kreuz dort, nahe am Walde?“ 

„Ja“, ſagten ſie. 

„Hab' ich ſelber aufrichten laſſen“, fuhr der Baron fort. — „Denn es iſt hier 
vor Zeiten viel Blut gefloſſen am Haff. Das iſt wahr, viel, viel Blut!“ wieder⸗ 
holte er, wiſchte ſich über die Augen und ſtrich ſich nachdenklich den Schnurr- 
bart rechts und links von der Hakennaſe fort. Die beiden Männer ſtanden 
wie angewurzelt und rührten ſich nicht, denn der alte Baron, dieſes letzte dürre 
Reis aus einem edlen Stamme, ſtand jetzt ſo aufrecht und feierlich da auf dem 
verkauften Schloßberg, als ſei er der Herr und Richter weithin über alles Land 
am Haff, ſeine Stimme war dunkel und klagend, die ſonſt ſo ſcharf und kurz 
die Sätze aus dem Munde ſpie. Er hieß Fernitz, von ſeiner Familie hieß es, 
daß ſie ſchon vor den Rittern im Samlande geherrſcht habe. 

Nach einer Zeit begann der Herr noch einmal, zorniger: „Haben ſie es denn 
nicht gut gemeint mit uns? Wollten ſie uns nicht die Angſt nehmen vor unſeren 


15 Deutsche Rundschau LXV, 6 225 


Willy Kramp 


grauſamen Göttern dort oben im Hain Romove? Aber fo find wir heute, und 
ſo waren wir immer: Götterfurcht iſt uns lieber als Gottesfurcht. Und unſere 
Götter, das ſind wir ſelber, darum geben wir ſie nicht hin. Hier vor dem Walde, 
vor Kirche und Schloß, warum haben wir denn Gollin, den Edlen, und ſeine 
Brüder erſchlagen? Weil ſie uns den Gott der Welt verkündigten, den Leben⸗ 
digen, den nicht wir mit unſeren Händen gemacht haben, ſondern der uns gemacht 
hat mit ſeinen Händen. — Wie heißt du, mein Junge?“ wandte er ſich plötzlich 
an Wilhelm. „Biſt du nicht einer von Geys Söhnen?“ 

„Nein“, antwortete Wilhelm. „Mein Vater hieß Oswald Perbandt. Aber er 
iſt tot, vor ſieben Jahren ertrunken.“ 

Der Baron richtete ſich noch ſteiler auf, als müſſe er einem unvermuteten 
Windſtoß ſtandhalten. Er bewegte die Lippen und muſterte Wilhelm lange Zeit, 
wobei die widerſprechendſten Empfindungen ſich auf ſeinem mageren, kahlen 
Geſicht malten. Wilhelm verſtand die Sprache dieſes Geſichtes nicht, es durch⸗ 
zog ihn jedoch wieder wie Grauen und Mitleid, als der Baron endlich mit leiſer 
Stimme ſagte: „Grüß deine Mutter, mein Junge. Sag ihr... ſag ihr einen 
Gruß.“ — Er ſchlug mit der Hand durch die Luft, wandte ſich mit einem Ruck 
ab und ging fort. 

Der alte Szameit begann zu grinſen, und während ſie nun wieder heimwärts 
gingen, machte er Anſpielungen auf Linas Dienſtzeit beim Baron, die nur des⸗ 
halb nicht verwirrend und verletzend in Wilhelms Seele drangen, weil er fort 
und fort an die dunkle Rede des Barons denken mußte. Wie denn? Waren 
alle Menſchen von Liſſau, Areſſau und am ganzen Haff ringsum ſo verdorben 
wie der alte Szameit und ſo untreu, wie er heute nacht geweſen war? Gab 
es nicht viele andere, den alten Gey, die Mutter, die Gläubigen hier und da, 
die mit Ernſt ihr eigenes Herz bezwungen hatten und nichts anderes tun wollten 
als den Willen Gottes? Dienten auch dieſe alle nur ſich ſelbſt, ihren eigenen 
Wünſchen und Abgöttern, tanzten auch ſie noch um das goldene Kalb, dieweil 
Gott bereits ein neues, klares Wort zu ihnen geſprochen hatte? War es etwa 
auch das geheime Leiden der Mutter — und ihre jetzige Krankheit — daß 
ſie trotzig ihr Herz zuhielt, wenn ihre Ohren gleich geöffnet waren? War etwa 
ſie, die ſo unerbittlich den Gehorſam des Sohnes verlangte, auf eine dunkle 
Art ſelbſt viel tiefer ungehorſam? 

Ihn ſchauderte vor ſolchen Gedanken, und doch waren ſie plötzlich da, ſchoſſen 
aus ſeinem Herzen empor, wie all das andere Neue daraus emporgeſchoſſen war, 
die Liebe zu Marie, der Verrat an der Mutter, der Trotz, die Feigheit. Schon 
einmal hatte ihn etwas ſo gequält, daß er nicht mehr aus noch ein wußte; damals 
bei ſeiner Einſegnung. Aber dies hier war ärger. Es war, als habe Gott felbft 
ihm mit raſcher Hand ein Feuer in die Bruſt gelegt, dem er nicht zu entfliehen 
vermochte. Jetzt auf einmal faßte ſein Ohr auch etwas von dem kichernden Ge— 
murmel des Alten neben ihm, der ſich in unbeſtimmten Wendungen darüber 
luſtig machte, daß nun einmal die erſte Liebe immer die ſchönſte bleibe, man müſſe 
nur wiſſen, welches die erſte geweſen ſei; daß ein Gruß ein ſchönes Ding ſei, 
gewiß, aber in der Jugend nicht immer das einzige Ding zwiſchen Verliebten, 
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das ſolle man doch nie vergeſſen aufs Alter, auch wenn man noch ſo ehrbar 
geworden ſei, hahaha. Und ſo fort und fort. Wilhelm aber dachte mit ſtockendem 
Herzen: Was meint er nur, was will er nur? Er nahm ſich vor, ihn ſpäter zu 
fragen, denn jetzt vermochte er es nicht, die Zunge war ihm wie gelähmt, und 
überdies kam er auch gar nicht dazu, weil Szameit ihn plötzlich laut und drohend 
anfuhr: „Wann willſt du heiraten?“ 

Wilhelm ſchrak auf: „Das weiß ich noch nicht. Aber ... bald, will ich hoffen.“ 

„Will ich hoffen, will ich hoffen!“ äffte der Alte. „Stark will ich's hoffen, haſt 
ſie ja auch ſchnell genug unehrlich machen können, na? Und heute nacht wird 
wieder gefiſcht, wir brauchen Geld. Im Herbſt iſt Hochzeit, fertig!“ 

„Die Mutter will aber nicht, daß ich allein ausfahre“, ſagte Wilhelm. 

„Mutter, Mutter!“ brauſte der Alte auf. „Ich, dein Schwiegervater, ſage dir, 
du fährſt. Verſtanden!“ 

„Wenn die Mutter nicht mitfahren kann, geht es nicht!“ beharrte Wilhelm. 
„Mit wem ſoll ich denn arbeiten?“ 

„Mit Richard, dem faulen Hund, mit wem ſonſt?“ 

„Richard iſt heute betrunken. Der ſchläft mir unterwegs ein.“ 

„Daß nur du mir nicht einſchläfſt, wenn ich dich bei den Ohren nehme!“ ſchrie 
der „Schwiegervater“. — „Richard arbeitet immer noch beſſer als du, und wenn 
er zehnmal betrunken iſt. Merk dir das!“ 

„Ganz einerlei!“ widerſprach Wilhelm bis zuletzt. „Zwei Mann ſind nicht 
genug.“ 

„Dann komm ich als dritter dazu, und jetzt halt du nur dein freches Maul, 
du. Sonſt . .. ich hab' mich ſchon früher mal an ſolchem Perbandtſchen Aaszeug 
vergriffen, du weißt Beſcheid. — Um ſechs Uhr biſt du unten beim Boot, oder 
es geht euch beiden ſchlecht, dir und Marie! Unterſteh dich ...“ 

Wilhelm konnte nicht antworten, weder ja noch nein. Er war dieſem böſen 
Anſturm nicht gewachſen, und er wußte nicht, wo es ihn jetzt hintreiben würde. 

Marie war noch im Hauſe und machte ſich ſtill zu ſchaffen. Wenn es ſich ſo 
traf, ſah ſie Wilhelm mit ihrem lieblichen, ſchmerzverklärten Lächeln ſtrahlend 
entgegen, und dann ſchoß ihm die Erinnerung an die vergangene Nacht feurig 
durchs Herz. Ja, wahrhaftig, Hochzeit ſollte ſein, ei, bald, bald! Hochzeit mit 
der ſüßen, ängſtlichen Marie, gut ſollte ſie es haben, Glocken ſollten laut läuten, 
Gäſte ſollten am Tiſch ſitzen, und ſie ſollte die Ehre ſeines Hauſes ſein! Er 
ſah jetzt ſelbſt ein, daß gleich wieder zum Fiſchen gefahren werden mußte, ob 
mit oder wider den Willen der Mutter. 

Es war ein ſehr heißer, ſchwüler Nachmittag geworden. Der Himmel, unter 
dem alles Lebendige nach Atem rang, hatte ſich mit dumpfen, weißlichen Dünſten 
angefüllt, die Möwen ſelbſt, die ſonſt ſo munter waren, zogen ihre Schwünge 
ſchwerer. Sonſt regte ſich nichts, nur die Mücken wimmelten in feindlich ſum⸗ 
menden Wolken bis hoch in den Himmel hinauf. 

Als es Zeit geworden war, trat er zur Mutter, die ermattet vor der Bibel 
ſaß, ohne zu leſen, und ſagte: „Mutter, wir wollen doch noch ausfahren, es wird 
jetzt ſo gut gefangen.“ 
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Sie ſchloß die Augen und ſagte: „Tu es heute nicht, lieber Sohn.“ 

Er blieb aber dabei und antwortete: „Mutter, ich will im Herbſt heiraten, wir 
haben jetzt das ſchöne Land und alles. Zur Hochzeit braucht man Geld.“ 

„Mein Gott, nein!“ ſagte fie und öffnete die Augen wieder. „Heiraten? Na, 
wen denn?“ — Aber ſie wartete keine Antwort ab, ſondern fuhr gleich fort: 
„Wer fährt mit?“ 

„Richard und der alte Szameit“, antwortete er leiſe. 

Sie ſchwieg eine Weile, und über ihr Geſicht kam der alte harte, zornige Aus⸗ 
druck. Dann befahl ſie: „Nein, du tuſt es nicht! Du bleibſt hier! Mit dieſem 
alten Mörder und Tunichtgut, der ſein eigenes Boot verſoffen hat! Ich leid' 
es nicht. Und auch Richard ſchick mir her, wenn du ihn ſiehſt.“ 

Vielleicht, wenn fie wieder fo bittend und ſtill gefagt hätte: „Tu es nicht, lieber 
Sohn!“ ſo würde er gehorcht haben. Nun ſie ihm aber befahl wie früher, kam 
es über ihn wie fremde, zornige Einflüſterungen; er dachte an ſein Mädchen 
und an ſeine Hochzeit, dachte an Szameits dunkles Reden über die Jugend 
der Mutter und fand auf einmal den Reim zu manchem anderen, was er zuvor 
vernommen und geſehen hatte, ohne es zu verſtehen, da entfuhr es ihm plötzlich: 
„Der Baron läßt dich grüßen. Woher kennt er dich eigentlich?“ 

Aber kaum hatte Wilhelm dies geſagt, ſo erſchrak er ſelbſt bis ins innerſte 
Herz; es war ihm, als habe er ſeine Mutter geſchlagen oder als wäre er mit 
dem Meſſer auf ſeinen Vater gegangen. Lina war kaum merklich zuſammen⸗ 
gezuckt und mit geſchloſſenen Augen etwas in ſich zuſammengeſunken. Sie ſagte 
mit leiſer Stimme: „Ich habe doch auf dem Schloß gedient, Kind!“ — Wilhelm 
konnte ihr Geſicht nicht mehr anſehen, denn es war hart und grau wie Stein 
geworden. Er nahm ſein Gerät und ging hinaus. Auf der Diele blieb er ſtehen 
und horchte zurück, ob die Mutter ihn rufen würde. Aber drinnen rührte ſich 
nichts, nichts. Wie gern wäre er zurückgegangen und hätte alles wieder gut— 
gemacht, aber er konnte nicht; es hatte ſich wie ein Ring aus kaltem Eiſen 
um ſein Herz gelegt. 

Als er vors Haus trat, ſchlug ihm ein dumpfer, ſchwerer Wind vom Waſſer 
entgegen. Die Enten im Rohr plärrten matt und klagend, die Mücken ſtachen 
wild und blutdurſtig, man konnte ſich ihrer kaum erwehren. Es war heiß wie 
in einem Backofen, der Schweiß brach ihm aus, als er nur die paar Schritte 
zur Bucht hinabging. 

Kaum ſaß er auf dem Bootsrande und ſtarrte mit blindem Blick in das gelb— 
liche Waſſer der Bucht, als er laute, lallende Stimmen vernahm. Der alte 


Szameit und Richard ſchwankten den Landungsdamm voran; Wilhelm bemerkte 


wohl, wie es mit ihnen ſtand, als ſie die Böſchung des Dammes herunterkrochen, 
er ſagte jedoch nichts, ſondern ließ ſie ruhig über den Laufſteg ins Boot kommen. 
Das Herz ſchlug ihm ſo dunkel und qualvoll in der Bruſt, alle ſeine Sinne 
waren dumpf und verſtockt, ſein Wille gelähmt. Der alte Szameit aber hatte 
ein ſelbſtſicheres, drohendes Gehabe und befahl Wilhelm, alsbald alles fertig 
zu machen und die Segel zu ſetzen. 

Da löſte ſich in Wilhelm langſam wieder ein verzweifelter Zorn und ſtieg 
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ihm in den Kopf, in die Glieder, er ſagte: „Bei dem faulen Wind willſt du 
hinaus? Du biſt wohl nicht bei Verſtand.“ 

„Mach ſchon, mach ſchon! Keine langen Reden!“ ſchrie der Alte. „Es kommt 
Gewitter, Wind haben wir bald genug. Bin mehr auf dem Haff gefahren als du.“ 

„Biſt du? Dann fahr doch mit deinem eignen Boot, wenn du eins haſt“, 
ſagte Wilhelm. 

„Ob das Aas wohl gehorchen wird?“ brüllte jetzt Szameit und tat, als ſähe 
er ſich nach etwas um: „Ich nehm' das erſte beſte, du!“ 

Aber Wilhelm hatte keine Angſt mehr: „Wag es, mich anzurühren!“ gab er 
zurück und blieb ruhig ſtehen. 

„Du willſt nicht fahren, wenn dir dein Schwiegervater befiehlt!“ ziſchte der 
Alte und fuhr mit geballten Fäuſten ſo nahe auf Wilhelm zu, daß dieſer ſeinen 
Schnapsatem roch und die roten Laſteräderchen auf ſeiner breiten Naſe und in 
ſeinen Augen ſah. 

„Nein“, antwortete Wilhelm. Aber kaum hatte er nein geſagt, ſo kam plötzlich 
auch die kleine Marie den Damm entlang gelaufen und ſtieg mit ins Boot. 

„Was willſt du hier?“ ſchrie Wilhelm ſie an. „Du bleibſt bei meiner Mutter 
zur Nacht.“ 

Aber ſie lehnte die Stirn gegen den Maſt und flüſterte: „Ich muß mitfahren. 
Der Vater hat es geſagt.“ 

Wilhelm ſtarrte ſie einen Augenblick ratlos an. Dann ſtotterte er: „Es geht 
doch nicht ... Richard, du ſollſt zur Mutter kommen .. gleich, fie will dir was 
ſagen. Wir warten ſo lange.“ 

Richard ſaß ſchon auf der Kabinentreppe. Man ſah nur noch ſeinen großen 
viereckigen Kopf; die Mütze war ihm auf dem faſt kahlen Schädel nach hinten 
gerutſcht, die weiße Stirn hob ſich grell und ſeltſam gegen die rotbraunen Backen 
ab, ſein ganzes Geſicht war naß von Schweiß und Tränen. Jetzt öffnete er 
den Mund, aber er brachte nur einen Laut wie ein erſticktes Schluchzen hervor. 
Nachdem er einige Male ratlos von Wilhelm auf Linas Haus und von Linas 
Haus auf Wilhelm geſtarrt hatte, ſchüttelte er heftig den Kopf und verſchwand 
plötzlich nach abwärts. Es gab ein Poltern. 

Wilhelm wandte ſich wieder an Marie. „Komm mit!“ befahl er. „Wir gehen 
an Land.“ 

Er wollte ſie an der Hand aus dem Boot ziehen, aber ſie leiſtete Widerſtand 
und ſah ihn flehend an. Der Alte gewahrte es und lachte laut los: „Mir recht, 
huckt euch doch hin zu eurer Alten! — Aber komm' ich zurück, dich ſchlag' ich 
zum Krüppel, Rumtreiberin, verfluchte, unehrliche. Soll mir recht ſein, noch 
einmal ins Loch, haha!“ — Sein Zorn ſchien ganz von ihm gewichen, fo ſicher 
war er ſeiner Sache. Er zog das große Segel auf. 

„Fahr mit, Wilhelm!“ bat das Mädchen unter Tränen. „Erbarm dich!“ 


Da zog Wilhelm den Anker auf und ſtieß das Boot mit einer Ruderſtange 
ab. Als ein wenig lahmer, dumpfer Wind gegen das Segel ſtieß und als 
danach das Boot langſam vorwärts zu kriechen begann, nahm er das Steuer. 
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Der alte Szameit grinfte befriedigt, zog auch das kleine Segel noch auf, ruderte 
kurze Zeit und kroch dann zu Richard in die Kabine hinab. 


12. 

Langſam, mit matten, weichen Stößen ſtieß fie der Wind tiefer ins Haff vor. 
Über dem Waſſer hier draußen hing ein warmer, ſchwefliger Geruch wie eine 
Wolke; er legte ſich auf die Sinne und machte ſie dumpf und ſchläfrig. Zeit⸗ 
weiſe blieb das Boot faſt ſtill liegen. 

Als Wilhelm endlich zu Marie hinüberrief: „Komm doch her!“ da ſprang ſie 
ſofort auf und ſetzte ſich ſo hart neben ihn hin, daß ihr Geſicht ſeine linke, frei 
herabhängende Hand berührte. 

„Haſt du es ihm erzählt?“ fragte er. 

„Nein. Nichts, nichts“, antwortete ſie leiſe. 

„Woher weiß er es denn?“ 

„Er weiß nur, daß ich mit dir tanzen gehen wollte“, ſagte ſie ebenſo. 

„Und das andere? Er wußte es doch.“ 

„Als ich nach Hauſe kam, war er wach und ſagte, er wüßte ſchon, was wir 
getrieben hätten. Aber er war betrunken, ich ſagte es ihm gleich ins Geſicht.“ 

Wilhelm griff nach ihr mit der freien linken Hand: „Sag die Wahrheit, 
Marie, hat er dich geſchlagen? Na?“ 

Sie legte den Kopf auf die Knie und flüſterte: „Ich habe ihm nichts geſagt. 
Wirklich nicht. Es iſt alles Unſinn mit dem Heiraten, Wilhelm, du brauchſt 
mich nicht zu heiraten, wenn du nicht willſt.“ 

Wilhelm brüllte laut: „Richard!“ 

Aber es kam keine Antwort. Das Mädchen ſagte ängſtlich: „Laß doch. Sie 
ſchlafen. Sie haben doch getrunken.“ 

„Geh Richard wecken. Er ſoll ſteuern!“ ſchrie Wilhelm mit verzerrtem Geſicht. 

Marie ſtand ſofort auf, aber ſie kam noch einmal vom Kabinenloch zurück und 
ganz nahe zu ihm heran und ſagte mit flehender Stimme: „Was haſt du vor, 
Wilhelm? Ach, tu ihm nichts, er iſt doch mein Vater, nein?“ 

„Ein Hund iſt er, ein Dieb, ein beſoffener Lügner und Mörder, der mir 
mein Hab und Gut nehmen will!“ ſtieß er zornig hervor. 

„Sei nicht zornig. Es hat ja nicht weh getan, ich lief gleich hinaus und blieb 
draußen, und nachher war er freundlich wie nie zuvor, als er mich zu euch 
mitnahm. Auch an ſeine Worte brauchſt du dich nicht zu halten!“ ſtammelte ſie 
und ſchmiegte ſich feſt an ihn. „Sei gut, Wilhelm, erbarm dich doch. Gott wird 
ihn ſchon ſtrafen, er weiß ja gar nicht, wie ſchlimm er iſt. Und wenn du ihm 
jetzt etwas antuſt, macht er's mit mir hinterher nur um ſo ſchlimmer.“ 

Und als ſie nun ſo warm und ängſtlich an ihm lag wie in der vergangenen 
Nacht, da wurde er wieder ruhig, und ſein Zorn legte ſich. Zudem wurde er 
immer müder und matter, der Hitze wegen, und auch weil er in den vergangenen 
Nächten ſo wenig geſchlafen hatte. — „Trotzdem könnte Richard jetzt ſteuern“, 
ſagte er. „Oder dein Vater, wozu ſind die eigentlich im Boot, die beiden?“ 
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„Ja, wenn fie nicht betrunken wären!“ fagte fie wieder. — „Die müffen doch 
erſt ſchlafen.“ f 

„Ich muß auch ſchlafen“, beharrte er. „Ich bin müde genug, und nicht einmal 
vom Saufen.“ 

„Kann ich denn nicht ſteuern?“ fragte ſie. „Ich bin nicht müde, und jetzt iſt 
doch ſowieſo kein Wind?“ 

„Du?“ fragte er bloß, indem er das Steuer feſter faßte und den Blick in 
die unheimlich erſtarrte Runde gehen ließ. Aber nach einer Weile ſah er wieder 
zu ihr hinab und ſagte: „Na, du haſt doch überhaupt nicht geſchlafen, du Dumme, 
was redeſt du denn?“ 

Sie aber ſtrahlte ihn an, lange, dann umſchlang ſie ſeine freie Hand mit 
beiden Armen und flüſterte: „Mein Wilhelm ... mein mein mein Wilhelm...“ 

Es wurde immer noch ſchwüler und drückender trotz des müden, dumpfen 
Wehens; nach einer Zeit aber quoll der Wind in einzelnen dicken Stößen ſchon 
kräftiger auf, das Waſſer wurde unruhig und änderte die Farbe mit dem raſch 
dunkelnden Himmel. Als ſie etwa zwei Stunden gefahren waren, ſtanden graue 
gewitterträchtige Wolkenwände vor und hinter ihnen, böſe murrend und knur⸗ 
rend von Zeit zu Zeit; die im Weſten hatten an ihrem unteren Rande einen 
feurigen Streifen, den ſie bis ſpät in die Nacht hinein behielten. Aber immer 
noch ſchlich das Boot zumeiſt traurig dahin; bis nach einer weiteren Stunde 
der Wind mit einem plötzlichen Satz ſo heftig gegen die Segel ſprang, daß 
Wilhelm ſeine liebe Not hatte, das plötzlich ſchneller treibende Boot richtig 
unter dem Ruder zu halten. 

Dann zogen ſich die finſteren Wetter ſchnell dichter ums Haff zuſammen. Ein 
erſter zuckender Schein fuhr fernhin über den halben Himmel. So plötzlich war 
er aufgeflammt, daß man nicht zu erkennen vermochte, woher er kam und wo 
er endete. Bald aber nahmen die beiden im Boot die Blitze näher und deut— 
licher wahr. Sie züngelten drüben auf dem Feſtland von der Erde aufwärts; 
oft drei, vier nebeneinander, fuhren ſie gewaltig hoch. Andere rollten wie leuch⸗ 
tende Peitſchenhiebe weithin durch den Himmel oder bäumten ſich wie glühende 
Schlangen ſchnell den Horizont entlang. Wieder andere ſtachen ſich mit ihrer 
zornigen Spitze waagerecht durch die Wolken, und nach einer Zeit, als wieder 
einmal ein ſolcher Kreuzblitz, weit im Rücken des Bootes aufzuckend, den ganzen 
Himmel zum Krachen und Erbeben brachte, ſagte Marie leiſe: „Jetzt haben 
ſie 's in Liſſau.“ 

Wilhelm ſchwieg. Er dachte aber ſchon lange daran, daß die Mutter jetzt zu 
Hauſe am Fenſter ſaß und mit ihrem ſtrengen, gequälten Blick aufs Haff hinaus⸗ 
ſpähte. Vielleicht weinte ſie, vielleicht war ſie kränker geworden. 

Die erſten Tropfen fielen jetzt herab, und wie die Blitze mit ſo großer Gewalt 
aus den Wolken hervorbrachen, ſchlugen ſie immer tiefere, blutigere Wunden 
in den Himmel. Der Wind aber war zum Glück gleichmäßiger und friſcher 
geworden, ſo daß das Boot von nun an eine gute Fahrt machte. 

Nach einiger Zeit kam Richard an Deck. Er hatte jetzt ein paar Stunden 
geſchlafen, war faſt nüchtern und ſagte: „Warum haſt du mich nicht eher geweckt?“ 


231 


PN eee nn 2055 Bi „ HN, WR >, 


Willy Kramp 

Wilhelm antwortete: „Bleib du jetzt oben, in zwei Stunden müſſen wir 
anfangen zu arbeiten, mit dem Gewitter wird es nicht ſchlimmer. Auch der Regen 
wird nicht lange dauern.“ 

Richard nahm das Steuer und ſagte noch einmal: „Du hätteſt mich doch 
eher rufen können, du biſt doch müde.“ 

„Paß jetzt lieber auf, der Wind ſpringt leicht um“, ſchärfte ihm Wilhelm 
ein, dann kroch er in das dunkle Loch hinab. Der alte Szameit lag da unten 
auf dem Stroh wie ein Toter und ſchnarchte mit weit offenem Munde; es roch 
durchdringend nach Schnaps. So ein Vieh! dachte Wilhelm noch. Aber es 
war ihm wie Blei in den Gliedern, und im Regen oben konnte man ja nicht 
liegen; ſo ſank er hin und ſchlief gleich ein. Das letzte, was er ſpürte, war 
Maries Arm unter ſeinem Kopf und ihr warmer Leib in ſeinem Rücken. 

Nach einer Zeit wachte er aber wieder auf, weil er mit dem Kopf heftig 
gegen die Kabinentreppe geſtoßen war. Als er ſich verwundert aufgerichtet 
hatte, hörte er, daß Richard oben ſeinen Namen rief. Er kam mühſam auf die 
Beine, kroch aus der ſtinkenden Kabine heraus und ſah, als er an Deck ſtieg, 
wie der Mann am Steuer gerade die Flaſche wegſteckte. 

„Sauf jetzt nicht, Menſch!“ ſchrie er ihn wütend an. Aber Richard gab 
ſchläfrig zurück: „Halt's Maul, nimm das kleine Segel weg. Am großen hab' 
ich gerade genug bei dem Wind.“ 

Wilhelm nahm das kleine Segel fort. Indeſſen ſchien der Wind, wenngleich 
recht ſtark, ſo doch weit beſtändiger denn zuvor geworden, ſo daß es ſelbſt für 
einen halb Betrunkenen keine Kunſt mehr war, ein Boot zu regieren, dem man 
überdies das eine Segel weggenommen hatte. Es mußte übrigens jetzt Mitter⸗ 
nacht ſein, bald waren ſie an Ort und Stelle; es blitzte und donnerte nicht mehr, 
auch zu regnen hatte es aufgehört. 

Wilhelm holte ſich ſeinen Mantel aus der Kabine und legte ſich an Deck 
nieder. Wieder ſpürte er, als er einſchlief, Maries warmen, ſanften Arm unter 
ſeinem müden Kopf. Sie war ihm gefolgt. 

Als dann das Unglück doch geſchah, konnte er nicht lange geſchlafen haben. 

Noch ſchlafend fühlte er, daß es ſich mit Gewalt über ihn ergoß, wie um 
ihn zu erſticken. Ein Schrei der Todesangſt aus Maries Munde machte ihn 
wach. Er ſpürte, daß das Waſſer ihn ſchon ganz und gar gegriffen und fort⸗ 
geriſſen hatte. Er ſchlug wild um ſich. Einmal traf er etwas Weiches, packte 
zu und zog ſich empor, er machte die Augen auf, da ſah er, daß ſein großes 
ſchönes Boot gekentert war. Wieder ſchlug ihm Waſſer in die Augen, er griff 
zu und packte ein Bein. Er griff auch mit der anderen Hand zu, blind, rück⸗ 
ſichtslos in ſeiner Todesangſt, da hatte er Maries Rock, ihre Hüfte. Er zog 
ſich mit Gewalt näher an das Feſte heran, aber jetzt packten ihn ſchon Hände 
von oben und halfen ihm hoch... 

Das ausgeſpannte große Segel hatte das Boot am völligen Kentern ver- 
hindert, alſo daß der ſchmale Holzgrat, auf dem Richard und Marie ritten 
wie auf einem Fiſch, deſſen Bauch auf der einen Seite übermäßig geſchwollen 
war, nicht der Kiel, ſondern der ſeitliche Rand des Bootes war. 
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Als die beiden jetzt Wilhelm hochzuhelfen verſuchten, wäre Marie um ein 
Haar ſelber wieder von den kräftigen Wellen ins Tiefe gezogen worden; aber 
Richard hielt ſie feſt und befahl ihr, ſich von nun an beſſer am Bootsrande 
feſtzuklammern. Und dann ſaßen ſie zu dritt auf der ſchmalen Planke, die kaum 
höher als eine Handbreit aus dem Waſſer hervorſah, ſahen ſich an im Dunkeln, 
ſtarrten den endlos daherrollenden Wellen entgegen, ſahen ſich wieder an und 
ſtarrten von nun an ohne einen Gedanken nur den Wellen entgegen, die ein⸗ 
tönig aus der fahlen Finſternis daherſtolperten und das halb untergegangene 
Boot hoben, trieben und ſchaukelten wie einen Leichnam, der den Leib voller 
Waſſer hat. 

Nach einer Zeit aber verzog Marie das Geſicht und ſtieß kläglich wimmernd 
hervor: „Der Vater? Der Vater?“ 

Die beiden Männer ſahen ſich um. Von Szameit war kein Zeichen ringsum 
wahrzunehmen. Der war von alleine ſo ſchnell nicht mehr aus der Kabine heraus⸗ 
gekommen. 

Marie hatte ſich dicht an Wilhelm geklammert. Nach kurzer Zeit ſchon fing 
ſie an zu frieren in den naſſen Kleidern, ſie zitterte. Wilhelm verſuchte den 
rechten Arm um ſie zu legen, doch das ging nicht, denn ſo wie er ſaß, kehrte er 
ihr den Rücken zu, und die Wellen erlaubten noch nicht, daß er ſich rittlings 
umwandte. 

Noch zeigte ſich kaum ein erſter Dämmer über dem Haff; auch war weit und 
breit kein Licht auf dem Waſſer zu ſehen. Nach einiger Zeit rief Wilhelm: „Wir 
müſſen um Hilfe ſchreien.“ 

Und alsbald ſchrien ſie laut um Hilfe, alle drei zugleich. Der Ruf verhallte 
ſchaurig in der leeren, ſtürmiſchen Luft; keine Antwort kam. Aber plötzlich ſchrie 
Marie ein zweites Mal wimmernd auf: fie hatte den weißen Haarſchopf ihres 
Vaters dicht neben ſich auftauchen und wieder verſinken ſehen ... gleich als 
hätten ſie ihn mit ihrem Schreien aus ſeinem Loch hervorgerufen, darin er ſeinen 
böſen Rauſch ausſchlief. 

„Ach, du lieber Gott!“ fing nun auch Richard plötzlich laut zu klagen an 


und neigte den Kopf verzweifelt bis aufs Waſſer hinab. „Warum hab' ich ver- 


fluchtes Schwein auch weiter ſaufen müſſen am Ruder! Ei, du liebes, barm⸗ 
herziges Gottchen, eingeſchlafen am Steuer bin ich doch, ich ſag's, wie's iſt. 
Was tu' ich, was hab' ich getan, ich gottloſes Vieh, drei unſchuldige Seelen hab' 
ich auf mich genommen!“ 

Und plötzlich ſchrie er ganz laut auf: „Lina!“ Und noch einmal: „Lina, Lina!“ 

Danach klagte er noch eine ganze Zeit fort, aber die anderen hörten ihn nicht, 
denn jeder hatte nur mit ſich ſelbſt zu tun. Die Minuten ſchlichen langſam dahin, 
eine nach der andern. Marie zitterte bald ſtärker. Ein paarmal hatte ſie leiſe 
gebetet, aber nun war ſie gänzlich verſtummt und zitterte nur noch. Denn ſie 
waren alle ganz naß, bis faſt zum Bauch hingen ſie im Waſſer, und wenn das 
Waſſer auch ſchon wärmer war jetzt vor Johanni, auf die Dauer wurde doch 
ſelbſt den Männern ſo kalt, daß ſie zitterten. Einzig dem ausgeſpannten großen 
Segel verdankten ſie es, daß das Boot nicht ganz umgeſchlagen war und die 


233 


Willy Kramp: Die Fischer von Lissau 


Schlafenden zu ihrem Verderben unter ſich geriffen hatte. Genau fo hatte man 
auch nach jenem Unglück der Perbandts vor ſieben oder acht Jahren das Boot 
treibend gefunden; aber damals war das Waſſer noch ſehr kalt und die Wellen 
härter geweſen. 

„Weiterſchreien, nicht aufhören!“ rief Wilhelm den anderen zu. Und wieder 
ſchrien ſie mit vereinten Kräften ins Leere, aber wer ſollte ſie hören? Nichts 
kam zurück, auch der weiße Haarſchopf tauchte diesmal nicht wieder auf. Da 
ſagte Wilhelm: „Wir müſſen warten, bis die Angler von Bahnau kommen. Wir 
ſind nicht weit vom Land, ich ſehe es jetzt. In einer Stunde kommen ſie, es iſt 
die Stelle. Solange haltet aus! Halt dich gut an mir feſt, Marie!“ 

Und ſie klammerten ſich an dem Holze feſt und hielten aus. Aber leicht war 
dies nicht, denn jede neue Welle ließ die Beine an der glatten, gewölbten Boots⸗ 
wand wieder abrutſchen; ſo mußten ſie alles mit den müder werdenden Händen 
machen. Marie hatte ſich in ſtummer Todesangſt an ihren Liebſten geklammert. 
Einmal verſuchte ſie ſich mit den Zähnen in ſeiner Jacke feſtzubeißen, aber auch 
das hielt ſie nicht durch. Es wurde ihr mit der Zeit wohl auch alles gleichgültig. 

Doch ſchrien ſie immer noch von neuem um Hilfe, ſobald Wilhelm ihnen das 
Zeichen dazu gab. Richard war auch noch da und ließ ſich nicht abſinken; er hatte 
aber ein totes, ſtumpfes Geſicht und ſagte nach ſeinen bitteren Selbſtanklagen 
nichts mehr, außer von Zeit zu Zeit: „Ach Gott, mein Gott!“ oder: „Lina, 
Lina!“ — Nach einer Zeit brüllte er nicht mehr mit, weil er angefangen hatte, 
ſich zu ſchicken; und da auch Marie nicht mehr rufen konnte, weil ihr die Zähne 
zu heftig aufeinanderſchlugen, blieb zuletzt Wilhelm allein mit ſeiner armen 
Stimme. 

Auch er hatte nicht mehr viel Kraft übrig; aber dann ſah er auf Marie, hörte 
ihr Wimmern und Zähneklappern, ſpürte ihren naſſen Leib wie Blei an dem 
ſeinen hängen, und auf einmal war ihm, als ſteige das Waſſer näher und höher 
herauf, als es durfte. Da kam ihm die Erinnerung an die Nacht zuvor, wie 
ſie da auch gegen ihren Willen in einer Woge ſchreckensvoller Luſt ertrunken 
waren und nicht wußten, ob ſie in den Tod oder in ein anderes Leben zuſammen 
eingegangen waren. Und wie ſie dann doch wieder ans feſte Land geworfen worden 
waren, zu ihrem Erſtaunen faſt, und ſiehe, ſie hatten eine kalte Angſt geſpürt 
und ſich geſchämt und waren jedes allein geweſen. Marie hatte keinen Willen 
mehr, ſie wußte vielleicht nicht mehr den Unterſchied zwiſchen jenem Untertauchen 
und dieſem; er aber, Wilhelm, begriff, daß hier nur der Tod, der nackte, kalte 
Tod auf ſie wartete, daß er ſie ſchon alle drei hart im Arme hielt und nicht 
lange mehr zögern würde, ſie in ſeinen Tanz hinabzuführen. Und da ſchrie er 
laut, gellend, unaufhörlich, brüllte wie ein Tier in ſeiner ſtechendſten Qual: 
„Hilfe, hoooo — — — Hilfe — — — dom — — —“ 

Aber da war nichts, wovon Hilfe kommen konnte, und Marie richtete den 
Kopf nicht mehr auf zu ihm; ihre Arme waren ſchon ganz ſtarr geworden. 


(Schluß folgt) 
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Die geſamte Zeitungswiſſenſchaft, eines der Lehr- und Prüfungsfächer der 
deutſchen Univerſitäten, das ſich nach jahrhundertelangen Anfängen und Ver⸗ 
anerkennungsverſuchen endgültig wohl erſt zum Kriegsende auf akademiſchen Boden 
feſtlegen konnte, hat vor wenigen Jahren ein neues Geſicht dadurch bekommen, 
daß ihr andere, ſicher auch klarer umgrenzte Ziele abgeſteckt wurden. Sie entſtand 
neu in den letzten Kriegsjahren aus der zu ſpäten Einſicht in die Überlegenheit 
der feindlichen Propaganda, deren Techniken es zu erlernen und nachzuahmen 
galt, was aber nie mehr erreicht wurde. Kam damals ihr erſter Grundſtein ſo⸗ 
zuſagen aus dem Tagebau der Aktualität, ſo iſt ſie in früheren und auch in den 
Nachkriegsjahren immer wieder geplant worden als eine im weſentlichen hiſtoriſch 
gewandte, geiſteswiſſenſchaftliche Diſziplin. Dieſe ſchwebte — wenigſtens ſoweit 
ſie den philoſophiſchen Fakultäten beigeordnet war — zumeiſt als eine Art 
kulturgeſchichtlicher Liebhaberwiſſenſchaft zwiſchen Germaniſtik, Geſchichte und 
Philoſophie. Für die jungen Semeſter, die ſich in den letzten zehn oder fünfzehn 
Jahren als Hörer, Mitarbeiter und ſchließlich als Examenskandidaten und 
Doktoranden dieſer Wiſſenſchaft widmen wollten, weil ihnen die Erwerbung 
hiſtoriſcher Kenntniſſe und praktiſcher Hinweiſe auf dem Wege zum „Zeitungs— 
mann“ nützlich erſchien, war es nicht immer leicht, ihren Studienplan unter Ein⸗ 
beziehung der Zeitungswiſſenſchaft erfolgverſprechend einzurichten. 

Dieſem Mißſtand hat die Einſetzung eines ſechsſemeſtrigen Studienplanes 
der Zeitungswiſſenſchaft entgegengewirkt. Als im Jahre 1934 — wohl im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Schriftleitergeſetz — der neue Lehrplan der Zeitungs⸗ 
wiſſenſchaft verkündet werden ſollte, ſchuf dieſe Abſicht zunächſt unter den Stu⸗ 
dierenden — wer zu jener Zeit auf den deutſchen Hochſchulen war, wird ſich 
deſſen erinnern — eine gewiſſe Beunruhigung, die daraus herrührte, daß man 
eine Einengung der einſt viel beſprochenen Freiheit der Forſchung befürchtete. 
Inzwiſchen hat ſich aber ſeine Einſetzung als durchaus ſegensreich ausgewirkt. 
Es iſt heute für jeden Studenten leichter, ſein Studium von vornherein auch 
zeitlich im voraus feſtzulegen. Natürlich wird manche der einzelnen Früchte, die 
das ehemals zuerſt notwendige, ein wenig ſorgloſe Herumhören in der Speife- 
karte der Fakultäten (die ein gutes Vorleſungsverzeichnis ſein ſollte), für den ein⸗ 
zelnen Begabten doch mit ſich brachte, eben die „An⸗Regung“, die immer nur 
von wirklichen Perſönlichkeiten als Funke auf Werdende überſpringen kann, 
durch die Syſtematiſierung nicht mehr reifen. Aber wichtiger iſt gewiß die 
Schaffung einer feſten Ordnung für das Gros, aus dem ſich die Offiziere einer 
Wiſſenſchaft oder einer ſonſtigen öffentlichen Berufung ja erſt im Laufe der 
Bewährungsjahre nach dem Studium herausſchälen. 
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Den beſten Einblick in das Weſentliche an der neuen Aufgabenftellung für die 
Zeitungswiſſenſchaft (und in den „Fahrplan“ für ihre Studenten) gibt die Bro⸗ 
ſchüre von Geheimrat Profeſſor Dr. Walter Heide, dem Präſidenten des 
Deutſchen Zeitungswiſſenſchaftlichen Verbandes (DZDB.), die den Titel: „Wie 
ſtudiere ich Zeitungswiſſenſchaft?“ (Eſſener Verlagsanſtalt, 
Eſſen⸗Berlin, 1938. 52 Seiten) trägt, und als deren Mitarbeiter Dr. Kurth 
zeichnet. Hier iſt in knappſter Form der Weg gezeigt. In der Einleitung findet 
man eine „Kurz⸗Geſchichte“ der Zeitungswiſſenſchaft, die auf Zeilen zuſammen⸗ 
gedrängt iſt, einen Bericht über ihre abermaligen Anfänge, von 1920 an etwa, 
Hochſchulfach zu werden. Der Abſchnitt über ihre Organiſation klärt auf über 
die Notwendigkeit, alle früheren Einzelvereine, die ſich mit der Zeitungswiſſen⸗ 


ſchaft an der Univerſität beſchäftigten, zum DV. zu vereinigen, der ſich heute 


über das ganze Reich erſtreckt, und in dem ſich die Studenten, die Lehrer dieſer 
Wiſſenſchaft mit den Freunden des Faches aus der Praxis vereinigt haben. Das 
Veröffentlichungsblatt ift die Zeitſchrift „Zeitungswiſſenſchaft“, die Geheimrat 
Heide und der Münchener Zeitungswiſſenſchafter Profeſſor Dr. d'Eſter gemein⸗ 
ſam herausgeben. Weitere Abſchnitte unterrichten über die Anforderungen an dieſen 
Wiſſenſchaftszweig durch Partei und Staat, die deutlich zeigen, wie die Zeitungs⸗ 


wiſſenſchaft in Anlehnung an den Punkt 20 des Parteiprogramms („Die Lehr⸗ 


pläne aller Bildungsanſtalten ſind den Erforderniſſen des praktiſchen Lebens 
anzupaſſen“) zweckgebundener geworden iſt, als ſie es während ihrer früher ſtark 


hiſtoriſchen Blickrichtung geweſen iſt. Eine Darlegung der Einrichtungen dieſer 


Wiſſenſchaft, ihrer Inſtitute, ihrer Bibliotheken und ihrer jeweiligen Sonder⸗ 
ſtellung an den Univerſitäten und Hochſchulen des Reiches dürfte für die Stu⸗ 
denten mehr als willkommen fein. Die Schlußchronik „300 Jahre Zeitungs⸗ 
wiſſenſchaft“ führt den Gedanken, daß Orientierung leicht gemacht werden müſſe, 
gut aus. Die kleine Schrift intereſſiert jeden Zeitungsmann, ſicher auch den ge- 
bildeten Zeitungsleſer. 

Wer den publiziſtiſchen Markt dieſer Jahre beobachtet, wird feſtſtellen können, 
daß die Zeitſchrift in ihren vielerlei Geſtaltungen in ſtetig ſteigendem Maße an 
Abſatz und Einflußkraft gewinnt. Manche Zeitung hat ihr gegenüber vielleicht 
gerade infolge des phantaſtiſch funktionierenden techniſchen Apparates an „innerem 
Boden“ verloren. Der Zeitungsleſer lieſt flüchtig. Der Zeitſchriftenleſer lieſt 
gufmerkſam. Viele Zeitungen find durchorganiſierte Nachrichtenwagen, die für 
jeden etwas aus der Fülle der Ereigniſſe anfahren, wobei ſich jeder Leſer die— 
jenige Neuigkeit, die ihm am meiſten zuſagt, ſelbſt ausſucht. Die Zeitſchrift aber 
hat gewiſſermaßen ſchon für ihren jeweiligen Leſerkreis ausgewählt. Sozuſagen 
von Natur her iſt fie ein Inſtrument, das ſenſibler abgeſtimmt iſt für die be- 
grenzte Schar der Zuhörer. Wie im Leben die Zeitſchrift der Zeitung manchen 
Vorzug durch präziſere Arbeit abgenommen hat, ſo hat ſich — vielleicht parallel 
zu ſolcher Entwicklung — innerhalb der Zeitungswiſſenſchaft ſtärker neuerdings 
der Zweig der Zeitſchriftenkunde entwickelt. 

In München iſt unter der Leitung des Gründers und Leiters des dortigen 
Fachinſtitutes, Profeſſor Dr. d'Eſter, von jeher ſtark mit dem Blick zur Zeit⸗ 
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ſchrift geforſcht worden. Ein Lebenswerk und zugleich wohl die eigene Liebhaber⸗ 
arbeit perſönlichſten Vertiefens legt Profeſſor d'Eſter mit einem kulturgeſchicht⸗ 
lich überaus weitgeſpannten und dennoch in alle Tiefen führenden Werke vor über 
eine deutſche Zeitſchrift der Napoleonzeit. Band I heißt „Das politiſche 
Elyſium oder die Geſpräche der Todten am Rhein“, Band II 
„Publitziſtiſche Wehr im Weſten“, „Die Geſpräche der 
Todten als Vorkämpfer des deutſchen Gedankens am 
Rhein von der Franzöſiſchen Revolution bis Bona— 
parte“. Ein Beitrag zur Entwicklung des deutſchen Nationalgefühls und zur 
Geſchichte der deutſchen Preſſe und Propaganda (Neuwied am Rhein, Stüderſche 


Buchdruckerei und Verlagsanſtalt). Dreißig Jahre emſigen Forſchens, Suchens 


und liebevoller Vertiefung haben dieſe Zeitſchriftenmonographie geſchaffen, die 
ſich weder ihrem Umfang nach, noch nach ihrer geradezu innigen Bemühung um 
Einzelheiten, aber auch nicht nach der Vorausſchau ihrer Ausdeutung mit irgend- 
einer anderen ähnlichen wiſſenſchaftlichen Arbeit vergleichen läßt, wie ſie bei— 
ſpielsweiſe für die klaſſiſche Zeit in der Schrift von Hans Wahl „Geſchichte des 
Teutſchen Merkur“ (erſchienen 1914) oder in vereinzelten modernen Arbeiten 
dieſer Art vorliegen. 

Moritz Flavius Trenk von Tondern, der Herausgeber der Zeitſchrift „Ge— 
ſpräche aus dem Reiche der Todten“, die von 1786 bis 1819 in Neuwied und 
Frankfurt erſchien, war als kulturpolitiſcher Publiziſt ein Mann von Wielands 
und Schubarts Graden, als Innen⸗ und Außenpolitiker aber ein Mann, den 
man getroſt neben Görres ſtellen darf. Ein tüchtiger Satiriker war er außer⸗ 
dem: „Ihr meine Herren Amtsbrüder, Journaliſten, Zeitungsſchreiber, politiſche 
Courriers, Nouvelliſten, Gazettiers, nehmt es mir nicht übel, wenn ich über 
euren politiſchen Kikelkakel lache. Hat doch der beißende Boileau über dem Chor— 
pult der hohen Herren gelacht, und dieſes Pult war ein heilig Möbel in der 
Kirche. Soll es mir alſo nicht erlaubt ſein, über die politiſchen Ausbrütungen 
zu lachen, die ihr oder eure Korreſpondenten der Welt vorlügt? Laßt uns zu⸗ 
ſammen in Freundſchaft leben, aber laßt uns auch fröhlich ſein und lachen. Gott 
gebe uns ein gutes Jahr und viele Subſkribenten!“ — Einer Zeit, die ſich noch 
immer an Biographien über die Frauen, Töchter und Schwiegermütter der Ge— 
ſchichte (da die großen Männer ſelbſt kaum noch beſchreibbar ſind, ſo hat man ſie 
abgenutzt) ſatt geſchrieben und ſatt geleſen hat, möchte man empfehlen, ſich doch 
einmal näher mit einem Wackeren zu beſchäftigen, dem ein offizioſes franzöſiſches 
Blatt jener Jahre dieſe höchſte Anerkennung von Gegnerſeite ausgeſtellt hat, er 
habe „den deutſchen Opinionen am Rhein mehr genützt als 50000 Soldaten“. 

Führte die große Arbeit von Profeſſor d' Eſter in die Vergangenheit der 
deutſchen Journalgeſchichte, fo weiſen die neuen Schriften des jungen Zeit- 
ſchriftenkundlers Dr. habil. Ernſt Herbert Lehmann von der Berliner 
Univerſität ganz in die Gegenwart. Im Herbſt 1938 erſchien eine Broſchüre „Die 
deutſche Zeitſchrift im politiſchen Kampf“ (Karl W. Hierſe⸗ 
mann, Leipzig 1938), die darlegte, wie ſich die Heimkehr Oſterreichs zum 
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Vaterlande und die im Anſchluß daran ſtattfindende Volkswahl im Spiegel der 
deutſchen Zeitſchrift nachzeichnete. Das Bändchen war nur ein Kapitel aus dem 
neueſten Buche von Ernſt Herbert Lehmann „Die Geſtaltung der 
Zeitſchrift“ (Leipzig 1939, ebenda). Dieſes neue Werk, das ſich als prak⸗ 
tiſche Ergänzung an Lehmanns bisheriges Hauptwerk „Einführung in die Zeit- 
ſchriftenkunde“ (früher hier beſprochen) anſchließt, unterſucht mittels einer Fülle 
von lebendigem Bildmaterial die neuen Arten der Zeitſchriftenformung vom Um⸗ 
ſchlag, Plakat, Titel und Text her in allen ſeinen Erſcheinungen der perſönlichen 
Anſprache an den Leſer. Die politiſche Bedeutung der ſehr aktuellen Schrift, 
man betrachte zum Beiſpiel das Kapitel über die Kampfweiſe der antifaſchiſtiſchen 
Zeitſchrift, wird unterſtrichen durch das dem Bande mit auf den Weg gegebene 
gedankenreiche Vorwort von Max Stampe, dem Leiter des Zeitſchriftenreferates 
im Reichsminiſterium für Volksaufklärung und Propaganda. Ernſt Herbert 
Lehmann verwendet exakte wiſſenſchaftliche Methoden zur kritiſchen Durch— 
ſicht des vielgeſtaltigen und faſt unermeßlichen deutſchen Zeitſchriftenweſens vom 
Tage. Für die Geiſteswiſſenſchaften wird hiermit ſichtbar, wie fruchtbar es ſein 
kann, wenn die Wiſſenſchaft gezwungen wird, nicht nur Theorie oder Abſtraktion 
zu bleiben, ſondern „Zwecke“ zu erfüllen, der Wirklichkeit des Alltags Helfer 
und Berater zu ſein. 

Allerdings hat es ja die Zeitungswiſſenſchaft, da fie von allen geiftigen Er- 
ſcheinungen die lebendigſten Zeugen zur Unterſuchung ſich vorhält, darin leichter 
als manche andere Geiſteswiſſenſchaft, bei der man durchaus nicht ſicher darüber 
ſein kann, ob es überhaupt möglich iſt, ſie außerhalb der ſelbſtverſtändlichen, 
weltanſchaulichen Grundverankerung noch weiter zu binden oder ausrichten zu 
wollen. Dieſer Überblick für die Zeitungswiſſenſchaft, wie er ſich an Hand einiger 
wichtiger Neuerſcheinungen außerhalb des gewohnten Kranzes der Diſſertationen 
aufweiſen läßt, bezeugt jedenfalls, daß dieſe Wiſſenſchaft, die ſich von jeher noch 
nie klar darüber entſcheiden konnte, ob ſie dem Geſtern oder dem Heute dienen 
ſolle, nur in der fruchtbaren Syntheſe zwiſchen beiden Aufgabeſtellungen, zu 
der ſie ſich endlich findet, wirklich erfolgreich arbeiten kann. Behält ſie dieſe 
Stellung, ſo wird ihr doppelte Skepſis, mit der man ihr immer noch begegnet 
(nach der nämlich die ganz ſtrengen und bärtigen Philologen insbeſondere be— 
haupten, ſie wäre keine Wiſſenſchaft, und nach der die Journaliſten im Betrieb 
ſagen: wozu brauchen wir eine Zeitungswiſſenſchaft, wenn wir unſer Metier 
im kleinen Finger haben), auf die Dauer erſpart bleiben. Denn es hat im 
Grunde keiner dieſer beiden Negationsparteiler recht. 

Die Zeitungswiſſenſchaft hat ihre Aufgaben. Und ſie löſt dieſe fruchtbar. Ganz 
abgeſehen davon aber, erfüllt ſie wie jede andere Wiſſenſchaft die Herzen ihrer 
Mitarbeiter mit der Freude und dem Denkethos, die geiſtige Arbeit ſtärker als 
jede andere ſchenkt. 
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Ein Buch, das von allen wahren Kulturfreunden 
ſchon lange erwartet wurde. Wenn uns jemand die 
Notwendigkeit des Aufbaues einer biologiſcher ge— 
richteten Forſchung hätte beſcheinigen müſſen, ſo hat 
es Carrel mit dieſem eindringlichen Zeitdokument 
getan. Deutſches Ärzteblatt, Berlin 
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Überſetzt von Rudolf von Scholtz 
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Heiſer iſt nicht nur ein berühmter Tropenhygieniker, 
er iſt auch ein Diplomat von Rang, ein glänzender 
Menſchenkenner und Menſchenbehandler, der mit 
allen Raſſen und allen Völkern umzugehen verſteht. 
So wird dieſes Buch zu einem großen und ſtarken 
Erlebnis. Es iſt ſpannender als ein Roman oder 
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In Ganzleinen gebunden RM. 13.50 
Erweiterte Ausgabe RM. 18.— 


Auf Wunsch auch Bezahlung in Monatsraten | 


Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT 
STUTTGART UND BERLIN 


Literariſche Rundfchau 


Von Jagd und Wild 


Unter dem Titel „Tage, die man nie 
vergißt“ hat C. E. Martiny „bunte 
Blätter und Brüche“ aus ſeinem Jägerleben 
vereinigt (Neudamm, J. Neumann. 
RM 5,60). Aus feiner großen jagdlichen und 
durchaus weidgerechten Erfahrung berichtet 
dieſer deutſche Jäger von gewiß nicht alltäg⸗ 
lichen Jagderlebniſſen. Er konnte in deutſchen 
und fremden Revieren ein Jägerglück genie⸗ 
ßen, um das ihn mancher Grünrock beneiden 
wird. Er verſteht in feſſelnder Form, hier 
echte Jagdabenteuer, die ihn auch mit Bären 
und groben Keilern zuſammenführten, zu be⸗ 
richten. Das Buch, mit vielen Textbildern 
und Leiſten von M. Kiefer⸗München geziert, 
bietet dem Jäger wie dem Flintenbeſitzer An⸗ 
regung die Fülle. — Von der gleichen tiefen 
Naturverbundenheit und Ehrfurcht vor der 
Kreatur erfüllt iſt Franz Hotzen in ſeinem 
Buch „Wild und Wald“ (Leipzig, W. 
Engelmann. 37 Abbildgn.). Forſtrat Eſche⸗ 
rich ſchrieb dieſem prächtigen Buche eines 
wahren Naturfreundes, der ihre Wunder im 
Wald und ſeinen Geſchöpfen mit tiefem Ver⸗ 
ſtändnis erlebt hat, ein Geleitwort. 


Vom sterbenden 

und werdenden Berlin 
In ſeinem Buche „Das verwandelte 
Antlitz“ (Berlin, Kommodore-Verlag) führt 


mit kundigſter Hand Harald v. Königs- 
wald durch das Berlin von einſt: vom Kö⸗ 


nigsplatz geht es über die Zelte ins Tier- 
gartenviertel und von dort zum Karlsbad⸗ 
und Matthäi⸗Kirchviertel. Harald v. Königs⸗ 
wald, ein guter Preuße, iſt ein genauer Ken- 
ner vom Werden und Sein der Reichshaupt⸗ 
ſtadt. Wie gut er zu erzählen und zu charak— 
teriſieren weiß, wiſſen unſere Leſer, und die 
Freunde des alten Berlin werden die leiſe 
Wehmut zu ſchätzen und zu würdigen wiſſen, 
mit der er das unausweichliche Schickſal einer 
Großſtadt, die nicht abſterben will, zu ſchil⸗ 
dern verſteht in dem Zwange, ihre eigenen 
Kinder und die Zeugniſſe ihrer Geſchichte in 
Zeiten neuen Wollens zu vernichten. Die 
Denkmäler der Vergangenheit, die durch eine 
Fülle von Bildern unterſtützt werden, zeigen 
eindringlich den inneren Wert des von vielen 
Generationen hier Geſchaffenen; am Schluß 
ſteht ein Ausblick auf das neue Berlin. — 
Dieſes werdende Berlin ſteht in dem Buche 
von Helene von Noſtiz „Berlin — Er— 
innerung und Gegenwart“ (Leipzig, Otto 
Beyer. 10 farbige Tafeln nach alten Stichen. 
RM 5,80) ſtärker im Vordergrund. Helene 
von Noſtiz, der das Berlin des Vorkrieges 
perſönliches Erlebnis iſt, weiß von ihm an⸗ 
mutig zu plaudern. Sie beſchränkt ſich nicht 
nur auf das eigentliche Berlin, ſondern führt 
den Leſer auch nach Spandau, Königswuſter⸗ 
haufen, Tegel, Oranienburg und Miederſchön— 
hauſen mit ihren Schlöſſern. Von dem neuen 
Berlin, das auf dem Schutthaufen des alten 
erſtehen ſoll, ſpricht ſie mit Begeiſterung. 
Rudolf Pechel. 
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Deutſche Literatur 


Das monumentale Quellenwerk 


Sammlung literariſcher Kunſt- und Kultur: 
| denkmäler in Entwicklungsreihen 


Herausgegeben in Gemeinſchaft mit Univerſitätsprofeſſor Dr. Dietrich von Kralik 
von Univerſitätsprofeſſor Dr. Heinz Kindermann 


Uber 300 Bände. Jeden Monat erfcheint ein Band 
Bisher liegen 97 Bände vor 


Ausſtattung: handliches Oktav⸗Format, Umfang 250 bis 370 Seiten auf beſtem Papier in 
modernen, leicht lesbaren Lettern; Halblederband, Ganzleinenband, Studienausgabe (geheftet). 


Angenehme Bezugsart: Falls keine Geſamtabnahme der bisher erſchienenen Bände erwünſcht, 


mit jedem monatlich erſcheinenden Band Mitlieferung eines zurückliegenden. Bei Intereſſe für 


Einzelreihen, wie Barock, Romantik, Reformation uſw., können dieſe geſondert bezogen werden. 


In der „Deutſchen Literatur“ iſt das geſamte geiſtige Schaffen des deutſchen Volkes 
von den früheſten Zeiten bis in die jüngſte Gegenwart zuſammengefaßt. Das Werk 
läßt die Quellen ſprechen und bietet ſie in ihrer urſprünglichen Form in exakter 
Textgeſtaltung dar. Die Texte ſind in geſchloſſenen Entwicklungsreihen, die mit den 
einzelnen Stilperioden (Barock, Aufklärung) übereinſtimmen, oder in Literatur⸗ 


gattungen (Volkslied, Politiſche Dichtung) zuſammengefaßt. Die Bearbeitung jeder 


Reihe liegt in der Hand eines bekannten Literarhiſtorikers. Längere Einleitungen 


führen in Geiſt und Struktur der Epoche ein. 


Das Werk erſchließt uns den Geſamtbeſitz des deutſchen Schrifttums und entreißt 


damit auch die weniger bekannten Schöpfungen dem Schickſal des Vergeſſenwerdens. 


Ausführliche Reihenpläne und Subſkriptionsſcheine durch jede Buchhandlung oder vom Verlag 


PHILIPP RECLAM JUN. LEIPZIG 


Vier Wege zum Aufstieg 


Froder Christiansen 


Ich will! Ich kann! Eine Schule des Willens und der Perfön- 
lichkeit. 25. Tauſend. Kartoniert RM. 3.20, in Ganzleinen RM. 4.50. 
Wer ſich ſelbſt vollkommen beherrſcht, überragt feine Umwelt. Die Methode 
dieſer Willensſchule iſt: ſie begnügt ſich nicht mit Ratſchlägen, die jeder gern 
lieſt und keiner ausführt, ſondern ſie bietet ein wohlabgewogenes Syſtem 
von Übungen derart, daß der Wille langſam erzogen und trainiert wird 
wie ein Muskel. 


Die Technik des Erfolgs. 6.— 10. Tauſend in Vorberei⸗ 
tung. Kartoniert RM. 3.20, in Ganzleinen RM. 4.50 / Nicht der Menſch, 
der ſich am meiſten abmüht oder der am meiſten arbeitet, kommt am weiteſten 
voran, ſondern der, deſſen Arbeit auf den Erfolg hin geſchult iſt. Die Technik 
des Erfolgs zu kennen, iſt das ſicherſte Mittel, ſich über das Mittelmaß 
hinauszuheben. 


Die Redeschule. 16. Tauſend. Kartoniert RM. 3.20, in Ganz⸗ 
leinen RM. 4.50 / Hier wird nicht nur die Technik der freien Rede gelehrt, 
ſondern ſie wird auch geübt und darüber hinaus die ganze Perſönlichkeit für 
die Rede geiſtig und körperlich durchgebildet. Die leichte Anordnung des 
Stoffes ermöglicht jedem, ſich in kurzer Zeit zum Redner heranzubilden. Doch 
auch für den, der ein gewandter Verhandlungstechniker oder Geſellſchafter 
werden will, iſt dieſes Buch von unſchätzbarem Wert. 


Die kleine Prosaschule. In Ganzleinen RM. 3.60 / Sie 
führt mit klaren Formregeln und leicht auszuführenden Ubungen von der 
Fabel über den Brief, die Anzeige, den Aufſatz bis zur Kurzgeſchichte. Die 
gute Proſa wird dem Schüler gleichſam eingekörpert. Seine Feder wird 
leicht und bekommt Ausdruckskraft. Dies Buch iſt die für praktiſche Bedürf⸗ 
niſſe gekürzte Ausgabe der „Kunſt des Schreibens“. (In Ganzleinen 
RM. 10.—) Geſamtauflage: 29 Tauſend. 


Philipp Reclam jun., Verlag, Leipzig 


